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Im Netz der Spinne

Die dreijährige Lucy Bradshaw legte den Kopf in den Nacken und zeigte begeistert auf das Luftschiff hoch über den Wolkenkratzerspitzen. Das Kind blieb wie angewurzelt stehen. Und das war Luisa Rodriguez gar nicht recht.

»Komm endlich weiter, Schatz«, sagte das Kindermädchen tadelnd zu ihrem Schützling. »Hast du denn gar keinen Hunger?«

Plötzlich ertönte ein lauter Knall.

Luisa Rodriguez schrie auf und fiel auf den Gehweg. Ein großer dunkler Wagen fuhr an die Bordsteinkante. Ein Mann stieg aus, hob das kleine Mädchen vom Boden hoch und zerrte es in das Auto. Das Fahrzeug raste los. Passanten schrien erschrocken auf.

Denn die sich rasch ausbreitende Flüssigkeit unter dem Körper des Kindermädchens war eindeutig Blut.


Die Nachricht von Lucy Bradshaws Kidnapping traf Phil und mich wie ein Hammerschlag.

Das Kind war nämlich bereits das dritte Entführungsopfer innerhalb einer Woche. Vor zwei beziehungsweise vier Tagen waren der kleine Samuel Jackson und sein Freund Eric Stanwell von unbekannten Tätern verschleppt worden. Das FBI hatte die Ermittlungen an sich gezogen. Unser Chef, Assistant Director High, betraute meinen Partner und mich mit der Klärung des Falles.

Und während Phil und ich bereits unter Hochdruck nach den Tätern fahndeten, schlugen sie zum dritten Mal zu.

Diesmal hatten die Kidnapper Gewalt angewendet, das war neu. Sofort nachdem die Meldung von Lucys Verschwinden in der FBI-Funkzentrale eingegangen war, rasten Phil und ich zum Tatort.

Die Cops hatten Midtown Manhattan bereits großräumig abgesperrt und durchkämmten die Straßen mit Patrolcars. Aber ich zweifelte daran, dass die Entführer den NYPD-Kollegen ins Netz gehen würden. Es gab in der Nähe des Tatorts unzählige Möglichkeiten, unauffällig das Fahrzeug zu wechseln. Wenn das Kind betäubt worden war, würde es auch nicht schreien oder weinen. Dann waren die Chancen, dass Passanten aufmerksam wurden, gleich null.

Phil saß auf dem Beifahrersitz meines roten Jaguar-E-Hybriden, während wir mit heulender Sirene und blinkendem Rotlicht Richtung Central Park West Avenue jagten. Seiner Stimme waren die Unzufriedenheit und die Anspannung deutlich anzuhören.

»So ein verfluchter Mist, Jerry. Das hätte nicht passieren dürfen. Geht Lucy etwa auch in diese Vorschule Clever Kids?«

»Das steht noch nicht fest. Aber das Kind ist nur einen Steinwurf vom Schulgebäude entfernt gekidnappt worden. Daher spricht einiges dafür. Wir müssen abwarten, bis wir die Fakten haben.«

»Ich weiß«, seufzte Phil. »Aber erklär das mal den besorgten Eltern.«

Es ist immer schlimm, wenn ein Kind entführt wird. So ein Verbrechen lässt auch erfahrene G-men wie uns nicht kalt. Doch wir durften uns von unseren Gefühlen nicht aus der Bahn werfen lassen. Wir konnten den Kindern und ihren Eltern am besten helfen, indem wir professionell ermittelten.

Doch das war leichter gesagt als getan.

Schon nach dem Kidnapping von Samuel Jackson hatten sich die Medienvertreter New Yorks wie Aasgeier auf den Fall gestürzt. Selbsternannte Experten wurden im TV interviewt, die mit ihren haltlosen Behauptungen die Verwandten des kleinen Jungen nur noch nervöser machten. Leider ist die Stimme der Vernunft immer leiser als die der Hysterie.

Samuel Jackson war von dem bewachten und umzäunten Spielplatz der Clever Kids-Vorschule verschleppt worden. Zwei Tage später drangen Täter in das Elternhaus seines Freundes Eric Stanwell ein. Sie entführten den Dreijährigen, nachdem sie die Alarmanlage unschädlich gemacht hatten.

Und Lucy Bradshaw war offenbar auf offener Straße entführt worden, wobei ihre Kinderfrau eiskalt niedergeschossen wurde. Weitere Informationen hatten wir noch nicht vorliegen. Aber das Verbrechen war erst vor kurzem geschehen, und das war gut für uns. Je unmittelbarer wir ermitteln konnten, desto besser standen unsere Chancen.

Schon von weitem erblickte ich die geparkten Patrolcars und das gelbe Absperrband. Uniformierte Cops hatten alle Hände voll zu tun, um die Gaffer und die Medienmeute zurückzuhalten. Ich stellte meinen roten Boliden hinter einem Einsatzfahrzeug ab. Phil und ich stiegen aus. Wir hatten unsere FBI-Marken bereits an unseren Jacketts befestigt.

Ein junger rothaariger Officer hob für uns das Trassierband. Spezialisten von der Scientific Research Division in ihren weißen Overalls untersuchten bereits den Tatort. Der große Blutfleck war nicht zu übersehen.

Detective Aaron Grimsby und Detective Harris Bronson erwarteten uns schon. Sie waren vom zuständigen Precinct Midtown North.

Der grauhaarige Aaron Grimsby und sein afroamerikanischer Partner Harris Bronson gaben Phil und mir die Hand. Dann lieferte der Detective uns die Fakten.

»Vor 37 Minuten gingen mehrere Notrufe in unserer Alarmzentrale ein. Es wurden Schüsse an der Central Park West Avenue gemeldet. Innerhalb kürzester Zeit hatten wir ein Patrolcar vor Ort. Unsere uniformierten Kollegen bemerkten, dass das angeschossene Opfer noch lebte. Die Frau wurde sofort mit einer Ambulanz ins Bellevue Hospital gebracht. Dort wird sie zurzeit operiert.«

»Laut Zeugenaussagen heißt die Frau Luisa Rodriguez«, ergänzte Harris Bronson. »Sie ist von Beruf Kinderfrau. Von den Zeugen haben wir auch erfahren, dass die in Miss Rodriguez’ Begleitung befindliche kleine Lucy Bradshaw entführt wurde. Wir haben sofort eine Großfahndung ausgelöst und euch verständigt. Es wurden Straßensperren errichtet. Der Verkehr in Midtown wird für ein paar Stunden zusammenbrechen. Aber unsere Leute lassen kein Auto aus dem abgesperrten Bezirk, ohne es genau überprüft zu haben. Wenn ein Kind in einem Wagen sitzt, dann werden wir auf jeden Fall seine Identität checken.«

Ich nickte dem NYPD-Kollegen zu.

»Gibt es nähere Angaben zu dem Kidnapping? Wie viele Täter gab es? Auf welche Art wurde Lucy verschleppt?«

»Offenbar hat ein Mann sie in ein dunkles Auto gerissen, nachdem das Kindermädchen niedergeschossen wurde«, erklärte der schwarze Detective. »Die Zeugenaussagen sind allerdings widersprüchlich, was den Wagentyp und die Farbe angeht. Manche Leute wollen einen SUV gesehen haben, andere meinen, Lucy wäre in einem Kombi oder einem Van entführt worden. Der Mann, der sie packte, trug schwarze Kleidung. Darin sind sich alle einig. Doch zu seiner Hautfarbe oder Statur gibt es keine zuverlässigen Angaben. Er könnte ein Weißer oder ein Asiate sein, ein Latino oder ein Schwarzer – groß, klein, dick oder dünn.«

»Wir können nur hoffen, dass das angeschossene Kindermädchen den Täter gesehen hat«, meinte Phil. Und er fügte bitter hinzu: »Vorausgesetzt, sie kommt durch.«

Wir baten die NYPD-Detectives, mit den Zeugenbefragungen weiterzumachen. Dann entdeckte ich zwischen den Schaulustigen ein bekanntes Gesicht. Sally White arbeitete als Erzieherin in der Luxus-Vorschule Clever Kids.

Wir hatten sie schon im Zusammenhang mit den Entführungen von Sam und Eric befragt. Ich bat einen Uniformierten, das Absperrband für sie zu heben. Im nächsten Moment stand die zierliche junge Frau mir gegenüber. Sie kämpfte mit den Tränen und wirkte ziemlich aufgelöst.

»Hallo, Miss White. Haben Sie gesehen, was passiert ist?«

»Gesehen? Nein, aber ich habe den Schuss gehört, Agent Cotton. Ich war gerade mit meiner Schicht fertig und wollte Feierabend machen. Es ist noch keine Stunde her, da habe ich die kleine Lucy dem Kindermädchen übergeben. Luisa Rodriguez wollte mit Lucy zu Fuß nach Hause gehen. Die Eltern des Kindes wohnen ja nur einen Block von hier entfernt.«

Ich machte mir Notizen.

»Wurde Lucy stets von dem Kindermädchen abgeholt?«

»Ja, Eileen und Bruce Bradshaw sind beide berufstätig. Luisa Rodriguez kümmert sich um die Kleine, bis die Mutter nachmittags nach Hause kommt. Ich kann immer noch nicht begreifen, dass so etwas Schreckliches hier passiert ist. Zum Glück gelang es uns, die Kinder abzuschirmen. Sie haben nicht mit ansehen müssen, wie Luisa in ihrem Blut lag.«

»Was haben Sie getan, nachdem Sie den Schuss gehört haben, Miss White?«

»Ich bin hinaus auf den Gehweg gerannt, Agent Cotton. Da sah ich noch, wie ein schwarzer SUV Richtung Downtown raste. Und Luisa lag auf dem Bürgersteig. Ich habe sofort den Notruf gewählt. Wenige Minuten später sind dann auch schon die Cops eingetroffen.«

Das wusste ich bereits. Ich hakte nach.

»Wirkte Luisa Rodriguez heute verändert? Machte sie einen nervösen Eindruck? Oder haben Sie fremde Personen in der Nähe der Vorschule herumschleichen sehen?«

»Nein, Agent. Das gesamte Personal der Vorschule achtet sehr stark auf Verdächtige, seit der kleine Sam und sein Freund Eric verschleppt wurden. Miss Banks hat sogar einen privaten Sicherheitsdienst engagiert.«

Patricia Banks war die Leiterin der Vorschule. Phil und ich hatten sie ebenfalls bereits kennengelernt. Während ich mir noch die Angaben der Erzieherin notierte, ertönte plötzlich eine glockenhelle Stimme links neben mir.

»Das FBI tappt also nach wie vor im Dunkeln. Was tun Sie, um die Sicherheit der Kinder zu gewährleisten, Agent Cotton?«

Ich drehte den Kopf. Unmittelbar neben mir stand die TV-Reporterin Liz O’Neill nebst ihrem Kameramann. Ich fragte mich, wie dieses saubere Duo die Polizeiabsperrung hatte überwinden können. Liz O’Neill war mir schon nach dem Kidnapping von Samuel Jackson und Eric Stanwell gewaltig auf den Wecker gegangen. Die ehrgeizige Jungreporterin mit der rotblonden Fransenfrisur und den leuchtenden grünen Augen war zweifellos eine hübsche Lady. Aber sie wollte offenbar um jeden Preis eine Sensationsstory aus diesem Fall machen.

»Das FBI tappt nicht im Dunkeln«, knurrte ich. »Lassen Sie uns einfach nur unsere Arbeit machen, okay?«

»Die Öffentlichkeit hat ein Recht auf die Wahrheit«, sagte Liz O’Neill theatralisch. »Ist überhaupt gesichert, dass die Kinder noch leben?«

Zorn stieg in mir auf. Es gab nicht den geringsten Beweis dafür, dass den Opfern etwas angetan worden war. Mit ihren wilden Spekulationen verstärkte Liz O’Neill allenfalls die Verzweiflung der Angehörigen, um ihre Einschaltquote in die Höhe zu treiben. Doch ich wollte ihr nicht zeigen, wie wütend ich war. Also gab ich ihr die Antwort, mit der ich sie am meisten ärgern konnte.

»Wenden Sie sich an die FBI-Pressestelle.«

Mit diesen Worten drehte ich ihr den Rücken zu und ließ sie stehen. Außerdem gab ich zwei uniformierten Cops ein Zeichen. Es gelang den Officers, die aufdringliche Reporterin und ihren Kameramann hinter die Absperrungslinie zu drängen.

Phil hatte alles mitbekommen, während er Aaron Grimsby und Harris Bronson bei der Befragung der übrigen Zeugen geholfen hatte.

»Das war doch gerade Liz O’Neill, nicht wahr? Ich wollte dir schon beistehen, aber du bist mit der Nervensäge offenbar allein fertiggeworden.«

Ich nickte.

»Die Reporterin ist momentan meine geringste Sorge. Wir müssen jetzt mit den Eltern des entführten Mädchens sprechen.«

»Ja, die Detectives haben sowohl die Mutter als auch den Vater verständigt. Sie wollten hierher kommen, aber hier gibt es außer dem Blutfleck ja nichts zu sehen. Harris Bronson konnte sie dazu überreden, in ihrem Haus auf uns zu warten. Er sagte ihnen, dass wir gleich kommen werden.«

Auch wir konnten am Tatort momentan nichts mehr ausrichten. Die Spezialisten von der Scientific Research Division suchten immer noch nach dem Projektil, das offenbar nicht in Luisa Rodriguez’ Körper stecken geblieben war. Falls sie das Beweisstück fanden, lieferte es uns wichtige Rückschlüsse auf die Tatwaffe.

***

Phil und ich verabschiedeten uns von den Detectives und fuhren zu den Eltern des gekidnappten Kindes. Die Familie lebte in einem Penthouse mit Traumblick auf den Central Park. Der Doorman in dem bewachten Apartmenthaus meldete uns an.

Die Eltern reagierten sehr unterschiedlich auf die Hiobsbotschaft.

Während Eileen Bradshaw in Tränen aufgelöst war, bebte ihr Mann vor Zorn. Und seine Wut richtete sich momentan hauptsächlich gegen Phil und mich.

»Was tut das FBI, um uns zu schützen?«, schrie er uns unbeherrscht an. Ich schaute ihm direkt ins Gesicht.

»Ich bin Agent Jerry Cotton vom FBI New York. Das ist Agent Phil Decker. – Mister Bradshaw, wir können Ihre Aufregung gut verstehen. Aber Sie helfen Ihrer Tochter nicht, indem Sie jetzt die Nerven verlieren.«

»Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe«, wütete der Vater des entführten Kindes. »Wissen Sie überhaupt, wen Sie vor sich haben? Ich bin ein einflussreicher Mann, ich kenne wichtige Persönlichkeiten im Umfeld des Bürgermeisters und des Gouverneurs.«

»Beruhige dich doch, Bruce«, sagte Eileen Bradshaw, während sie ihre Tränen trocknete. »Die Agents tun gewiss, was sie können.«

»Mag sein, aber das ist nicht genug«, zischte Bruce Bradshaw. Doch immerhin ließ er uns eintreten und beruhigte sich so weit, dass wir halbwegs normal mit dem Ehepaar reden konnten.

Das Gespräch fand in dem großzügig geschnittenen Wohnsalon statt. Eileen Bradshaw arbeitete als angestellte Innenarchitektin, ihr Mann war Investmentbanker. Beide sahen attraktiv aus und waren Ende dreißig. Lucy war ihr einziges Kind.

»Noch ist nicht sicher, ob es einen Zusammenhang mit den Entführungen von Samuel Jackson und Eric Stanwell gibt«, stellte ich klar. »Wir müssen deshalb in alle Richtungen ermitteln. Haben Sie persönliche Feinde? Gibt es berufliche Rivalen, denen Sie eine solche Tat zutrauen würden?«

Bruce Bradshaw zuckte genervt mit den Schultern.

»Meine Branche ist ein Haifischbecken, Agent Cotton. Da wird mit harten Bandagen gekämpft, und der Erfolg hat viele Neider. Aber ich habe keinen bestimmten Feind, dem ich eine solche Tat zutrauen würde.«

Ich nickte. Mir war nicht entgangen, dass die besorgte Mutter der entführten Dreijährigen in tiefe Nachdenklichkeit verfallen war.

»Und was ist mit Ihnen, Mistress Bradshaw?«

Eileen Bradshaw nagte an ihrer Unterlippe. Meine Diensterfahrung sagte mir, dass sie mit sich selbst kämpfte. Nach einigen Minuten öffnete sie den Mund.

»Es gab da mal einen Mann … der mich verfolgt hat.«

»Sie sprechen von einem Stalker?«, vergewisserte ich mich. Die Ehefrau nickte stumm. Aber ihr Mann explodierte wie eine Bombe.

»Wann war das? Warum weiß ich davon nichts?«

»Es ist Jahre her, Bruce. Wir waren damals noch verlobt. Dieser Kerl ist mir überall nachgeschlichen. Ich habe schließlich die Cops verständigt, dann hörte es auf. Ich wollte diesen Alptraum nur noch vergessen. Und ich habe es dir verschwiegen, weil ich dich nicht aufregen wollte.«

Der Vater des entführten Kindes war wirklich sehr temperamentvoll. Sein Kopf hatte die Farbe eines gekochten Krebses angenommen, auf seiner Stirn pulsierte die Zornesader. Mit Bruce Bradshaw war zweifellos nicht gut Kirschen essen, wenn er zornig wurde. Seine Ehefrau wollte offenbar jedes Thema vermeiden, das ihn wütend machen konnte.

Ich wandte mich wieder an Eileen Bradshaw.

»Erinnern Sie sich noch an den Namen dieses Stalkers?«

»Er hieß Jack Harlan, glaube ich.«

»Worauf warten Sie noch, Agent?«, fuhr Bruce Bradshaw mich an. »Es ist doch klar, dass dieser Dreckskerl sich an uns rächen will, weil meine Frau ihn damals angezeigt hat. Warum verhaften Sie ihn nicht endlich, anstatt hier herumzustehen? Wofür bezahle ich überhaupt Steuern?«

»Wir gehen allen Hinweisen nach«, sagte ich ruhig. »Ich schlage vor, dass Sie sich zunächst beruhigen. Bitte informieren Sie uns umgehend, falls sich die Kidnapper telefonisch bei Ihnen melden.«

Bruce Bradshaw tigerte unruhig hin und her und lockerte seine Krawatte. Er murmelte etwas vor sich hin, das garantiert keine Freundlichkeit war. Ich bat die Eltern um ein aktuelles Foto von Lucy. Eileen Bradshaw gab mir eine Aufnahme, die ein lachendes blondes Mädchen mit Sommersprossen zeigte. Bruce Bradshaw starrte nun düster aus dem Fenster und würdigte uns keines Blickes mehr. Seine Frau begleitete Phil und mich zur Tür.

»Bruce ist krank vor Sorge«, erklärte sie. »Das ist eben seine Art, es zu zeigen.«

Ich nickte ihr zu.

»Wir werden alles tun, damit Lucy bald wieder unversehrt zu Ihnen zurückgebracht wird, Mistress Bradshaw.«

***

Phil und ich fuhren zunächst zur Federal Plaza zurück. Unsere blonde Kollegin June Clark und ihr schwarzer Dienstpartner Blair Duvall unterstützten uns bei den Ermittlungen. Wir hatten sie schon nach den ersten beiden Entführungen gebeten, die Alibis der registrierten Sexualstraftäter von Midtown Manhattan zu überprüfen. Wir mussten diese Möglichkeit ebenfalls in Erwägung ziehen, auch wenn sie besonders widerwärtig war.

»Die Perversen halten die Füße still«, meinte June Clark. »Bisher konnten wir bei jedem von ihnen checken, wo sie zur Tatzeit der beiden ersten Kidnappings waren. Keiner von ihnen befand sich auch nur in der Nähe der Vorschule, so viel steht fest. Aber wir haben schon gehört, dass nun ein drittes Kind entführt wurde. Wir können praktisch wieder von vorn anfangen.«

»Wenn einer von denen etwas damit zu tun hat, finden wir es heraus«, versprach Junes hünenhafter Dienstpartner Blair Duvall grimmig. Natürlich hofften wir alle, dass Lucy, Eric und Samuel nicht in die Hände von Kinderschändern gefallen waren. Doch als FBI-Agents mussten wir uns an die Fakten halten, auch wenn diese noch so unangenehm waren.

»Mister High möchte euch übrigens sprechen«, rief June Clark uns nach, als wir das Office unserer Kollegen verließen. Phil und ich hatten ohnehin vorgehabt, mit dem Chef unsere weiteren Ermittlungen abzustimmen.

Helen schien uns unsere Anspannung anzusehen, als wir das Vorzimmer des Assistant Director betraten.

»Mister High hat gerade ein Telefonat beendet, ihr könnt sofort zu ihm gehen«, sagte die hübsche dunkelhaarige Sekretärin. Auch Helen wusste natürlich, mit was für einem brisanten Fall wir uns momentan befassen mussten.

Wir betraten das Chefbüro. Der Leiter des FBI-District New York saß hinter seinem penibel aufgeräumten Schreibtisch. Während wir auf den Besucherstühlen Platz nahmen, brachte Helen Kaffee. Nachdem sie den Raum wieder verlassen hatte, ergriff Mr High das Wort.

»Die Eltern der entführten Kinder haben ihre Anwälte eingeschaltet, die mich unter Druck zu setzen versuchen. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie auf Belästigungen durch diese Juristen vorbereitet sind, Jerry und Phil. Ich selbst habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, das wissen Sie.«

»Die Väter und Mütter von Lucy, Samuel und Eric sind ausnahmslos reich und mächtig«, stellte ich fest. »Sie wollen natürlich ihren Einfluss ausnutzen. Aber sie sollten wissen, dass das FBI wohlhabenden Verbrechensopfern keine Vorzugsbehandlung zukommen lässt.«

Der Chef nickte.

»Haben Sie schon einen Ermittlungsansatz, Jerry?«

»Für mich steht fest, dass es sich um mehrere Täter handelt. Es müssen Profis sein. Beim Kidnapping von Lucy Bradshaw waren mindestens zwei Personen beteiligt. Eine davon hat den Fluchtwagen gefahren, die andere hat das Kind in das Auto gezerrt. Außerdem wurde bei der Entführung von Eric die Alarmanlage des Hauses deaktiviert. Und Samuel konnte von einem bewachten Spielplatz verschleppt werden. Alle drei Kinder besuchen die Vorschule Clever Kids. Die Täter müssen die Verhältnisse dort sehr gut kennen, sonst wären diese Verbrechen nicht so reibungslos verlaufen. Nur der Schuss auf das Kindermädchen passt nicht in dieses Bild.«

»Allerdings fragen wir uns, warum noch keine Lösegeldforderungen gestellt wurden«, ergänzte Phil. »Diese Tatsache spricht leider für einen oder mehrere Sexualstraftäter. – Bisher haben wir nur einen konkreten Hinweis auf einen Verbrecher, der vor Jahren Lucys Mutter belästigt hat. Der Mann heißt Jack Harlan.«

»Dann konzentrieren Sie sich zunächst auf Jack Harlan, Jerry und Phil. Ansonsten schließen Sie sich bitte mit Laura Darro kurz.«

Ich nickte, Mr Highs Vorschlag konnte uns entscheidend weiterbringen. Laura Darro arbeitet beim FBI New York im Innendienst. Sie ist nicht nur sehr hübsch, sondern auch eine hochintelligente Profilerin. Mit ihren Einschätzungen zum Charakter von Straftätern hatte sie uns schon oft wertvolle Hinweise geben können.

Während wir noch beim Chef saßen, erhielt Mr High einen Anruf vom NYPD. Die Sofortfahndung nach Lucys Entführern war ergebnislos verlaufen. Die Cops hatten lediglich einen schwarzen Lincoln Navigator sichergestellt, in dem sich einige lange blonde Haare fanden. Ob sie von dem Kind stammten, würde ein DNA-Abgleich zeigen. Zum Glück gab es keine Hinweise auf Gewaltanwendung. Offenbar hatten die Täter das Fahrzeug gewechselt. Wie sich später herausstellte, war der Lincoln Navigator wenige Stunden zuvor in Queens gestohlen worden.

Natürlich sollte das Fahrzeug von den Spezialisten der SRD genauer untersucht werden. Aber darauf konnten wir nicht warten. Ich wollte mir nun zunächst den Stalker Jack Harlan zur Brust nehmen, nachdem wir Laura Darro nach ihrer Meinung gefragt hatten.

Phil und ich kehrten kurzzeitig in unser Office zurück. Mein Freund rief die Profilerin an, die wenige Minuten später zu uns herüberkam. In der Zwischenzeit hatte ich das Foto von Lucy Bradshaw eingescannt und auf elektronischem Weg verteilt. Im Handumdrehen bekam jeder G-man und jeder Cop in New York City das Bild des entführten Kindes. Die Kidnapper mochten Profis sein, aber unsichtbar machen konnten sie sich nicht.

Die zierliche brünette Laura Darro hörte sich konzentriert die wenigen Fakten an, die wir bisher zu bieten hatten. Außerdem betrachtete sie nachdenklich die inzwischen drei Kinderfotos, die wir auf Stellwänden in unserem Office befestigt hatten. Auch die Namen der Angehörigen und das Verhältnis der Personen zueinander hatten wir schon dort aufgeschrieben. Aber es fehlten uns noch überzeugende Tatverdächtige.

Laura Darro schüttelte den Kopf.

»Ein Sexualverbrechen an den drei Kindern erscheint mir äußerst unwahrscheinlich.«

»Das ist eine gute Nachricht, Laura. Aber wie kommst du zu dieser Vermutung?«

»Sexualtäter bevorzugen meist denselben Opfertyp. Denkt nur an Jaspersen, der sich ausschließlich an rothaarigen schlanken Frauen vergangen hat. Die beiden Jungen und das kleine Mädchen sehen sich überhaupt nicht ähnlich. Die einzige Gemeinsamkeit besteht darin, dass sie die gleiche Vorschule besuchen.«

»Die Eltern der Kinder sind ausnahmslos reich«, stellte ich fest.

»Eben. Daher erscheint mir eine Erpressung viel wahrscheinlicher. Den Tätern geht es nicht um Lust, sondern um Geld. Sie sind Profis, deshalb werden sie die Kinder auch gut behandeln. Das ist jedenfalls sehr wahrscheinlich.«

»Aber warum haben die Kidnapper sich noch nicht gemeldet?«

»Je länger die Eltern über das Schicksal ihrer Kinder im Unklaren gelassen werden, desto größer wird ihre Bereitschaft zum Zahlen sein. Die Hysterie, die von den Medien verbreitet wird, macht es ihnen sogar noch leichter.«

»Wir haben keine Zeit, um uns diesen Dreck anzusehen«, stieß Phil genervt hervor. Laura legte ihm beruhigend ihre schmale Hand auf den Unterarm.

»Das kann ich verstehen, Phil. Aber die lokalen TV-Sender und Radiostationen haben kein anderes Thema mehr. Dadurch werden sich die Täter ungeheuer wichtig vorkommen. Das kann für uns von Vorteil sein.«

»Glaubst du wirklich?«

Phil waren seine Zweifel deutlich anzuhören. Aber die Profilerin ließ sich nicht beirren.

»Ja, wenn die Verbrecher sehr selbstverliebt sind, werden sie sich in ihrem zweifelhaften Ruhm sonnen wollen. Dann geben sie unbewusst mehr von sich preis. Dadurch können wir ihre Identität ermitteln.«

»Darauf werden wir jedenfalls nicht warten«, stellte ich fest. »Phil und ich rücken jetzt diesem Verdächtigen Jack Harlan auf die Bude. Falls er kein bombensicheres Alibi hat, bringen wir ihn hierher. Dann kannst du den Burschen unter die Lupe nehmen, Laura.«

»Gern, Jerry. Ich werde mir in der Zwischenzeit die familiären Hintergründe der Entführungsopfer vornehmen. Dort könnten auch noch versteckte Zusammenhänge zu finden sein.«

***

Phil und ich brachen auf. Währenddessen überprüften June Clark und Blair Duvall weiterhin die vorbestraften Sexualtäter. Zwar hatte unsere Profilerin ein Sittlichkeitsverbrechen weitestgehend ausgeschlossen, aber wir wollten kein Risiko eingehen. Wir mussten jede Möglichkeit ausschöpfen, um die Kinder aus der Gewalt der Kidnapper zu befreien.

Jack Harlan hatte eine elektronische Strafakte beim NYPD. Daher kannten wir bereits sein Aussehen und seine Vorgeschichte, als wir uns auf den Weg zu seiner Wohnung in Brooklyn machten.

Lucys Mutter war nicht die einzige Frau, die Jack Harlan wegen Nachstellung und Belästigung angezeigt hatte. Der Stalker hatte bereits eine Haftstrafe abgesessen, weil er gegen Bewährungsauflagen verstoßen hatte. Auf eines seiner Opfer war er mit dem Messer losgegangen.

»Jack Harlan hat den Frauen Angst eingejagt, Jerry. Aber er scheint mir eher ein kleiner Fisch zu sein. Gleich drei Entführungen zu planen und erfolgreich durchzuführen, das überfordert doch einen solchen Schmalspur-Täter.«

»Ja, Phil. Aber vielleicht hat er ja in Rikers dazugelernt. Außerdem könnte er hinter Gittern die passenden Kumpane für ein solches krummes Ding kennengelernt haben. Denn wir suchen nicht nach einem Einzeltäter, da sind wir uns ja wohl einig.«

Phil nickte nur. Unser Wortwechsel war beendet, wir hatten unser Ziel erreicht. Jack Harlan hauste laut seiner Strafakte in einem heruntergekommenen Mietblock an der Columbia Street in Brooklyn. Dort konnte er den Ausblick auf das schmutzige Wasser des Buttermilk Channel und die Station der Küstenwache auf Governors Island genießen.

Ich parkte meinen roten Jaguar-E-Hybriden vor dem grauen Gebäude. Als Phil und ich ausstiegen, krachten Schüsse.

Wir gingen in Deckung. Doch mir wurde sofort klar, dass man nicht auf uns geschossen hatte. Nirgendwo war Mündungsfeuer zu erkennen gewesen. Die Schussgeräusche klangen leicht gedämpft, jemand feuerte im Inneren der Mietskaserne. Einige Passanten blieben stehen, reckten neugierig die Hälse.

»Bleiben Sie zurück!«, rief ich. »Das ist ein FBI-Einsatz. Gehen Sie in Deckung, sonst fangen Sie sich noch eine Kugel ein!«

Die Leute gehorchten meiner klaren Ansage und duckten sich hinter geparkte Autos. Es war das Beste, was sie tun konnten.

Wir zogen unsere Pistolen. Phil griff außerdem zum Handy.

»Agents Decker und Cotton benötigen Unterstützung. Schusswaffengebrauch im Gebäude 1108 Columbia Street, unbekannte Anzahl von Tätern.«

Ich rannte bereits auf das Eingangsportal zu. Natürlich wussten wir nicht, wie viele unbeteiligte Zivilisten sich in den Apartments befanden. Wenn der Schütze sich in einer der Wohnungen verbarrikadiert hatte und womöglich Geiseln nahm, konnte die Sache schnell aus dem Ruder laufen.

Zum Glück war die Eingangstür offen. Ich verharrte einen Moment lang in der nach Urin stinkenden Eingangshalle, wobei ich mich flach gegen die Wand drückte. Konzentriert lauschte ich.

Die Mieter hatten die Schüsse ebenfalls gehört. Kinder weinten, aus verschiedenen Wohnungen drangen angstvolle Schreie in verschiedenen Sprachen. Und irgendwo in einem der Stockwerke über mir ertönte das Geräusch von schnellen Schritten.

»Hier ist das FBI!«, rief ich. »Lassen Sie die Waffe fallen!«

Noch konnte ich nicht sehen, wo sich der Schütze befand. Phil kam nun hinter mir her. Er gab mir von der Eingangstür aus Deckung, während ich geduckt bis zum Treppenabsatz hochlief. Wer kämpfte hier gegen wen? Ich glaubte, bisher nur das Geräusch einer einzigen Schusswaffe gehört zu haben. Aber hundertprozentig sicher war ich mir nicht. Ich blieb nahe an der Wand, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten.

Ich sah vor mir nur einen dunklen Schatten in dem Korridor. Doch die Gestalt bewegte sich von mir weg.

»FBI! Stehen bleiben!«

Der Mann blieb abrupt stehen. Im Halbdunkel des Flurs konnte ich ihn nicht genau erkennen. Ich sprang die Treppenstufen hoch, bis ich ebenfalls die erste Etage erreicht hatte. Meine FBI-Marke hatte ich bereits am Revers befestigt.

Langsam, als wäre er in Trance, drehte sich der Unbekannte zu mir um. Ich hielt meine SIG auf ihn gerichtet, konnte allerdings in seinen Händen keine Schusswaffe sehen. Aber er konnte natürlich trotzdem bewaffnet sein. Im Näherkommen sah ich, dass ich Jack Harlan vor mir hatte. Der Stalker wirkte etwas magerer als auf dem erkennungsdienstlichen Foto des NYPD. Außerdem war sein Gesicht angstverzerrt. Er trug ein YANKEES-Sweatshirt und eine zerschlissene Jogginghose, außerdem war er barfuß. Er sah so aus, als ob er in seinem Apartment überfallen worden wäre.

»Sind – sind Sie wirklich Bundesagent?«

»Schauen Sie meine Dienstmarke an, Harlan. Waren Sie es, der geschossen hat?«

»Nein, ich – Vorsicht, G-man! Hinter Ihnen!«

Jack Harlan starrte furchtsam an meiner Schulter vorbei. Ob er einen uralten Trick bei mir versuchen wollte? Ich zögerte, ob ich mich umdrehen sollte. Doch dann ertönte plötzlich Phils schneidende Stimme.

»Runter mit der Waffe, Mister Bradshaw! Denken Sie noch nicht einmal daran, meinem Kollegen in den Rücken zu schießen. Ich habe auf Sie angelegt, und noch ein weiteres Mal warne ich Sie nicht.«

Nun begriff ich, was geschehen sein musste. Lucys Vater Bruce Bradshaw hatte ebenfalls die Adresse des Stalkers in die Hände bekommen und beschlossen, Selbstjustiz zu üben. Jack Harlan war vor ihm weggelaufen. Doch Bradshaw verfolgte den Verdächtigen und stand nun hinter mir, während Phil von der Treppe aus den bewaffneten Bradshaw anvisierte.

»Ich will Sie nicht erschießen, Cotton. Gehen Sie aus dem Weg, damit ich den verfluchten Entführer erledigen kann.«

Das war die Stimme des wütenden Vaters. Ich drehte mich langsam in seine Richtung, wobei ich die Mündung meiner SIG auf den Boden gerichtet hielt. Ich wollte ein Blutvergießen auf jeden Fall vermeiden. Ich hatte hier einen verzweifelten Mann vor mir. Da musste ich andere Maßstäbe anlegen als bei einem eiskalten Gangster. Dennoch wollten und durften wir ihn mit seinem Vorhaben natürlich nicht durchkommen lassen.

»Nein, Bradshaw, das werde ich nicht tun. Das FBI duldet keinen Lynchmord, merken Sie sich das. Außerdem – falls Jack Harlan schuldig ist, müssen wir erfahren, wo sich Lucy befindet. Er wird Ihr Kind wohl kaum in seinem Apartment versteckt haben.«

»Was für ein Kind? Ich bin unschuldig.«

Diese Worte drangen aus Harlans Kehle. Er hörte sich ausgesprochen jämmerlich an. Von dem Stalker ging momentan keine Gefahr aus. Aber dafür wurde Bruce Bradshaw immer unberechenbarer. Er kam langsam näher, wobei er seinen Revolver immer noch auf Jack Harlan richtete. Aber ich stellte mich schützend vor den Unbewaffneten.

Wenn Bruce Bradshaw noch einen Schritt näher kam, dann würde Phil ihm ins Bein schießen. Ich wusste, dass ich mich hundertprozentig auf meinen Freund verlassen konnte. Aber jetzt hatte ich selbst plötzlich die Möglichkeit, die Situation unblutig zu beenden. Der Bewaffnete war nämlich nahe genug herangekommen. Blitzschnell streckte ich das linke Bein und trat gegen seine Revolverhand. Ein Schuss löste sich, aber das Projektil hackte nur in die Wand. Die Waffenmündung zeigte nun nicht mehr auf Jack Harlan und mich. Im nächsten Moment hatte ich den Tobenden angesprungen und von den Beinen gerissen.

Phil und ich entwaffneten Lucys Vater und legten ihm Handschellen an. Mit seiner Verzweiflungsaktion hatte er seinem Kind nicht geholfen, aber sich selbst sehr geschadet. Während mein Partner und ich Bruce Bradshaw von der größten Dummheit seines Lebens abgehalten hatten, war der Vorsprung der Kidnapper nur noch größer geworden.

***

Wir schafften sowohl Jack Harlan als auch Bruce Bradshaw zur Vernehmung an die Federal Plaza. Doch während der Stalker offenbar noch unter Schock stand, spielte der Investmentbanker die gekränkte Unschuld.

»Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Ohne meinen Anwalt sage ich kein Wort.«

Der Familienanwalt der Bradshaws hieß Dr. Richard Fenwick. Ich bat Sarah Hunter, ihn anzurufen und ins Field Office zu bestellen.

»Das Froschgesicht kommt gleich«, bemerkte unsere dunkelhaarige Kollegin trocken, als sie unser Office betrat. Phil und ich hatten Bruce Bradshaw soeben in einen Verhörraum gebracht, wo er auf seinen Anwalt warten konnte.

Richard Fenwicks Gesicht erinnerte wirklich an das eines Ochsenfroschs. Die Natur hatte den Anwalt mit einem breiten Mund gesegnet. Vielleicht redete er deshalb so umschweifend und unermüdlich.

»Danke, Sarah.«

»Gern geschehen, Jerry. Doc Reiser sagt übrigens, dass euer Stalker sich wieder halbwegs beruhigt hätte. Der Arzt hält ihn für vernehmungsfähig. Allerdings steht dieser Jack Harlan unter Medikamenten, aber die hat er wohl schon länger intus.«

Mir war schon bei der Verhaftung aufgefallen, dass Jack Harlan benommen wirkte. Aber ich hatte diese Tatsache auf den Schock zurückgeführt, denn immerhin hatte Bruce Bradshaw ihn töten wollen. Ich fragte mich, was der Stalker eingeworfen hatte. Aber zunächst wollten wir uns um Lucys Vater kümmern.

Während sich Sarah wieder anderen Aufgaben widmete, gingen Phil und ich zu Bruce Bradshaw in den Verhörraum. Offenbar hatte er sich lange genug mit seinem Anwalt beraten, denn Richard Fenwick blinzelte uns angriffslustig an.

»Zunächst protestiere ich energisch gegen die unerhörte Polizeibrutalität, mit der Sie meinen Mandanten verhaftet haben, Agent Cotton. Sie haben ihm gegen das Handgelenk getreten, das Gelenk ist möglicherweise gebrochen. Das wird ein Nachspiel für Sie haben.«

»Ihr Mandant hat seinen Revolver auf einen unbewaffneten Zivilisten und auf einen FBI-Agent im Dienst gerichtet. Er legte auch nach mehrmaliger Aufforderung die Waffe nicht nieder. Und seiner Hand fehlt nichts, unser FBI-Arzt hat ihn bereits untersucht.«

»Der unbewaffnete Zivilist, von dem Sie sprechen, hat die kleine Tochter meines Mandanten entführt. Daher befand Mister Bradshaw sich in einem gefühlsmäßigen Ausnahmezustand …«

»Wirklich?« Phils Stimme war schneidend, als er den Anwalt unterbrach. »Dann gibt es also Beweise dafür, dass Jack Harlan der Kidnapper ist? Wir verlangen von Ihnen, dass Sie uns diese Tatsachen mitteilen, sonst machen Sie sich nämlich der Mitwisserschaft an einem Kapitalverbrechen schuldig.«

Mit seiner unerwarteten Gegenattacke hatte mein Freund sowohl den Juristen als auch seinen Mandanten aus dem Konzept gebracht. Sie wechselten einen erstaunten Blick, bis Richard Fenwick die Sprache wiederfand.

»Beweise? Was soll das, Agent Decker? Es ist doch wohl Aufgabe des FBI, diese Beweise zu finden.«

Nun ergriff ich wieder das Wort.

»Sie sagen es, Dr. Fenwick. Und solange es keine solchen Beweise gibt, hat Jack Harlan als unschuldig zu gelten. Und selbst wenn er Lucy entführt hat – Selbstjustiz werden wir auf keinen Fall dulden. Woher wusste Ihr Mandant überhaupt, wo Jack Harlan wohnt? Wir haben es ihm jedenfalls nicht mitgeteilt.«

Der Anwalt schaute Bruce Bradshaw an, der Investmentbanker nickte ihm zu.

»Nachdem Sie bei meinem Mandanten gewesen waren, hat er sofort einen Privatdetektiv angerufen, der ihm schon öfter geholfen hat. Dieser Mann konnte die Adresse des Mannes ermitteln, der seinerzeit Mistress Bradshaw belästigt hat.«

»Haben Sie nun Beweise für Jack Harlans Schuld oder nicht?«

Meine Frage wurde mit vielsagendem Schweigen beantwortet. Ich stand auf, Phil folgte meinem Beispiel. Es brachte nichts, sich länger mit Lucys Vater zu befassen. Auf diese Weise konnten wir weder das kleine Mädchen noch die beiden Jungen wieder herbeischaffen.

»Sie werden morgen dem Haftrichter vorgeführt, Mister Bradshaw. Die Anklage lautet versuchter Mord und Angriff auf Bundesagenten. Es wird sich dann entscheiden, ob Sie gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt werden.«

Wahrscheinlich konnte Bruce Bradshaw wegen der Entführung seiner Tochter auf mildernde Umstände hoffen, aber das hatten nicht wir zu entscheiden. Viel schlimmer war für mich, dass wir wegen seiner Lynchjustiz-Attacke wertvolle Zeit verschwendet hatten. Phil dachte genauso, wie er mir auf dem Weg zum anderen Verhörraum sagte.

»Dieser Wüterich hätte beinahe alles verdorben. Wenn er Jack Harlan wirklich getötet hätte, würden wir Lucy vielleicht niemals finden.«

»Ja, darüber hat Bradshaw in seinem blindwütigen Hass und Schmerz überhaupt nicht nachgedacht. Es wird sich zeigen, was Jack Harlan über die Entführungen zu sagen hat.«

***

Der Verdächtige war in einen Verhörraum gebracht worden, nachdem Doc Reiser ihn untersucht hatte. Jack Harlan hielt den Kopf gesenkt. Er machte tatsächlich einen tranigen Eindruck. Dieser Mann stand wirklich unter Medikamenten. Man musste nicht Medizin studiert haben, um das zu bemerken.

Wir nahmen an dem Tisch ihm gegenüber Platz. Ich stellte uns noch einmal vor und belehrte ihn über seine Rechte. Jack Harlans schmallippiger Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen.

»Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Ihnen zu danken, Agent Cotton. Wenn Sie mich nicht beschützt hätten, dann würde ich jetzt die Radieschen von unten anschauen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist meine Aufgabe, Verbrechen zu bekämpfen und zu verhindern. Wissen Sie, weswegen dieser Mann Sie töten wollte?«

»Ja, das habe ich mitgekriegt. Der Kerl war völlig von der Rolle. Er hämmerte gegen meine Tür. Ich kannte ihn überhaupt nicht. Als ich öffnete, schrie er mich an. Er rief: ›Wo hast du Lucy versteckt, du verfluchter Perverser?‹ Und bevor ich antworten konnte, schoss er.«

»Aber Bradshaw muss Sie verfehlt haben, denn Sie sind ja unverletzt.«

»Ich hatte mehr Glück als Verstand, Agent Cotton. Ich verstehe immer noch nicht, wie er mich auf die kurze Distanz verfehlen konnte. Wahrscheinlich war er einfach zu nervös. Jedenfalls schaffte ich es irgendwie, an ihm vorbeizukommen und die Biege zu machen. Er feuerte hinter mir her. Ich rannte um mein Leben. Obwohl ich durch meine Medikamente so beeinträchtigt bin, konnte ich einen Vorsprung herausholen. Trotzdem dachte ich, dass ich den Tag nicht überleben würde. Doch zum Glück sind Sie ja wenig später aufgetaucht.«

»Haben Sie denn etwas mit der Entführung von Lucy Bradshaw sowie Samuel Jackson und Eric Stanwell zu tun?«

»Das sind die beiden anderen Kids, die gekidnappt wurden, richtig? In den TV-Nachrichten läuft ja fast nichts anderes mehr. – Nein, ich bin unschuldig.«

»Aber so weiß ist Ihre Weste nun auch wieder nicht«, knurrte Phil. »Sie wurden von mehreren Frauen wegen Belästigung angezeigt, unter anderen auch von Lucys Mutter Eileen Bradshaw. Jahrelang haben Sie sich als Stalker einen Namen gemacht, die Frauen wurden von Ihnen drangsaliert. Ich nenne so etwas Psychoterror.«

Jack Harlan senkte seinen Kopf noch weiter. Er konnte weder Phil noch mir in die Augen sehen. Entweder schämte er sich wirklich oder er war ein guter Schauspieler.

»Ja, ich habe früher Frauen verfolgt – aber eben erwachsene Frauen und keine kleinen Mädchen. Und darauf bin ich ganz gewiss nicht stolz, das können Sie mir glauben. Dieser Trieb ist tief in mir. Ich habe inzwischen kapiert, dass ich nicht ganz richtig im Kopf bin. Deshalb lasse ich mich behandeln.«

»Sie sind in Therapie?«

»Ja, Agent Cotton. Mein behandelnder Nervenarzt ist Doc Veronica Faller. Sie arbeitet in der geschlossenen Abteilung des Mount Sinai Hospital, wo ich in den vergangenen Wochen viel Zeit verbracht habe.«

Ich notierte mir Jack Harlans Angaben. Sie waren sehr wichtig für unsere Ermittlungen. Eine geschlossene Psychiatrie-Abteilung kann man nämlich nicht einfach nach Belieben verlassen. Über den Verbleib der Patienten wird Buch geführt, außerdem gibt es überall Kameras.

Dieses Alibi ließ sich also leicht überprüfen. Ich rief zunächst die Ärztin Veronica Faller an – natürlich nicht in Anwesenheit des Verdächtigen.

»Jack Harlan? Ja, über den kann ich Ihnen einiges erzählen, Agent. Dabei darf ich natürlich nicht die ärztliche Schweigepflicht verletzen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass es verschiedene Arten von Stalkern gibt, beispielsweise rachsüchtige oder zurückgewiesene Täter. Jack Harlan gehört zu den wenigen Stalkern, die eine gewisse Krankheitseinsicht zeigen. Er begreift, dass sein Verhalten nicht richtig ist. Deshalb hat er sich ja auch freiwillig in Therapie begeben. Er muss bestimmte Präparate nehmen, aber über die genauen Medikamente darf ich Ihnen keine Auskunft geben. Dafür benötigen Sie einen Gerichtsbeschluss.«

»Können Sie sich vorstellen, dass er ein Kind entführt?«

»Nein, das würde überhaupt nicht in sein Profil passen. Bisher war er immer nur auf Frauen fixiert, die in seinem Alter waren. In seiner Fantasie sieht er die jeweilige Angebetete und sich selbst als ein Liebespaar. Das ist bei einem Kind nicht möglich, allein schon wegen des Altersunterschieds.«

***

Schon eine halbe Stunde später hatten wir Gewissheit. Jack Harlan war während allen drei Entführungen im Krankenhaus hinter verschlossenen Türen gewesen. Diese Tatsache überzeugte mich noch mehr als das beruhigende Medikament, mit dem der Stalker offenbar behandelt wurde.

Wir konnten Jack Harlan von unserer Verdächtigenliste streichen. Kaum hatten wir ihn auf freien Fuß gesetzt, als uns auch schon die nächste Alarmmeldung erreichte.

»Lucy wurde gemeinsam mit ihrem Kidnapper angeblich im Central Park gesehen«, teilte mir Myrna aus der Telefonzentrale mit. »Die Cops sind schon vor Ort.«

Phil und ich fuhren natürlich trotzdem persönlich zu dem riesigen Parkgelände inmitten von Manhattan. Während ich den roten Boliden durch den dichten New Yorker Verkehr lenkte, hielt Phil über Funk Kontakt zu den uniformierten NYPD-Kollegen.

Wegen der Entführungen war neben dem FBI natürlich auch das NYPD in Alarmbereitschaft. Die Besatzungen sämtlicher Streifenwagen in New York City hielten Ausschau nach dem kleinen blonden Mädchen. Wir hatten ihr Foto an alle Beamten verteilen lassen. Gleiches galt natürlich auch für Bilder der beiden gekidnappten Jungen Samuel Jackson und Eric Stanwell.

Für die Sicherheit im Central Park ist neben der City Police auch die New York City Parks Enforcement Patrol zuständig. Phil hielt Kontakt zum Desk Sergeant des Central Park Police Precinct an der Traverse Road. Da der Lautsprecher eingeschaltet war, konnte ich den Wortwechsel mithören.

»Angeblich wird der Kidnapper von zwei Privatpersonen verfolgt, Agent Decker. Laut Zeugen ist er im Bereich des Kinderzoos gesehen worden. Eine berittene Patrouille ist bereits auf dem Weg dorthin.«

»Haben Sie nähere Angaben zu diesen Privatpersonen, Sergeant?«

»Negativ, Agent Decker. Wahrscheinlich irgendwelche selbsternannten Hobbyfahnder, die scharf auf 50.000 Dollar sind.«

Damit sprach der Mann vom NYPD ein weiteres Problem an. Die Bradshaws und die übrigen Eltern der entführten Kinder hatten eine Belohnung von 50.000 Dollar ausgesetzt. Diese Summe konnte sich jeder verdienen, der zur Ergreifung der Kidnapper beitrug. Wie ein Lauffeuer hatte sich diese Meldung über TV und Internet verbreitet.

Es gab in New York City sehr viele Menschen, die schon bei der Aussicht auf weitaus weniger Geld völlig aus dem Häuschen gerieten. Eine Massenhysterie war das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten. Doch wir hatten keine Möglichkeit, diese Initiative der Eltern noch zu stoppen. Im Grunde konnte ich sie sogar verstehen.

Sie wollten selbst etwas dazu beitragen, den Fall so schnell wie möglich aufzuklären und ihre Kinder unverletzt wieder in die Arme zu schließen. Und diese Leute konnten sich über Geldmangel nicht beklagen. Also setzten sie ihr Vermögen ein, um beim Fahndungserfolg mitzuhelfen. Dass sie vielleicht sogar das Gegenteil davon erreichten, war eben besonders tragisch.

Während mir diese Gedanken durch den Kopf schwirrten, hatten wir den Central Park erreicht. Phil hielt immer noch Funkkontakt mit dem Desk Sergeant.

»Die berittenen Kollegen haben den Verdächtigen, das Kind und die Verfolger unweit der Delacorte Music Clock gestellt. Die Kleine scheint unverletzt, aber die Situation ist unklar.«

***

Ich stellte meinen Jaguar an der Fifth Avenue ab. Von dort aus war es nicht weit bis zu unserem Ziel. Abgesehen von der Traverse Road, die mitten durch den Park führte, war man auf dem weitläufigen Gelände auf die eigenen Beine angewiesen. Natürlich konnte man sich auch auf dem Fahrrad oder einem Pferderücken durch den Central Park bewegen.

Phil und ich rannten über eine Rasenfläche. Wir sahen die Pferde der berittenen Cops schon von weitem. Die Tiere tänzelten und schnaubten. Es waren trainierte Polizeipferde, die sich auch durch Geschrei oder abgefeuerte Waffen nicht aus der Ruhe bringen ließen. Gaffende Parkbesucher hatten sich ebenfalls in großer Zahl eingefunden. Wutschreie ertönten, doch die Rücken der Schaulustigen versperrten uns den Weg. Phil und ich drängten uns zwischen den Leuten hindurch.

»FBI! Machen Sie Platz!«

Wir sahen einen blutenden Mann auf dem Rasen liegen, ein kleines Mädchen klammerte sich weinend und zitternd an ihn. Dabei nannte sie ihn Daddy. Zwei weitere Kerle waren offenbar von den berittenen Cops zu Boden gebracht worden, jedenfalls trugen sie Handschellen. Und sie fluchten laut und anhaltend. Es gefiel ihnen nicht, verhaftet worden zu sein. Die beiden Männer sahen nicht gerade vertrauenerweckend aus. Ihre ganze Körpersprache deutete darauf hin, dass sie sehr gewaltbereit waren.

Einer der uniformierten Cops warf einen Blick auf meine FBI-Marke und nickte mir zu. Ich kannte ihn von früheren Einsätzen. Officer Benny Atkins hatte uns schon bei anderen Fällen tatkräftig unterstützen können.

»Wir konnten gerade noch rechtzeitig eingreifen, Jerry. Sonst hätten diese Typen den Gentleman dort wahrscheinlich totgeschlagen.«

»Gentleman?«, rief einer der Verhafteten mit schriller Stimme. »Das ist der Entführer. Ihr miesen Bullen wollt uns bloß um unsere Belohnung prellen.«

»Nun halten Sie mal die Luft an«, sagte ich scharf. »Die verschwundene Lucy Bradshaw ist zwar auch blond, hat aber blaue Augen. Und die von diesem Kind hier sind grün.«

»Und Lucy würde ihren Kidnapper bestimmt nicht Daddy nennen«, fügte Phil grimmig hinzu. Ich kniete mich neben den Verletzten und das Kind. Der Mann war benommen, aber bei Bewusstsein.

»Ich bin Agent Jerry Cotton vom FBI, Sir. Was ist geschehen?«

»Ich heiße Tony Jenkins. Ich habe mit meiner kleinen Tochter Ann gespielt, als plötzlich diese beiden Verrückten auf uns losgestürmt kamen. Ich wollte weglaufen, aber mit dem Kind auf dem Arm bin ich nicht weit gekommen. Die Kerle haben mich von den Beinen gerissen, aber zum Glück ist meiner Ann nichts passiert. Aber ich habe mir ein paar schmerzhafte Faustschläge und Tritte eingefangen. Dann sind mir bald die berittenen Cops zu Hilfe gekommen. Ich weiß nicht, was sonst passiert wäre.«

Einer der uniformierten Kollegen hatte schon eine Ambulanz angefordert. Wir benötigten nur wenige Minuten, um die Angaben von Tony Jenkins zu überprüfen. Seine Tochter war wirklich nicht die entführte Lucy Bradshaw. Phil rief die Frau des Verletzten an, damit sie das verstörte Kind in ihre Obhut nehmen konnte. Der zu Unrecht Angegriffene wurde ins Bellevue Hospital gebracht.

»Dumm gelaufen«, meinte einer der Verhafteten zynisch. »Dann könnt ihr uns ja jetzt die Handschellen wieder abnehmen.«

»Für euch ist es dumm gelaufen, denn Körperverletzung findet kein Richter amüsant«, rief Phil wütend. Wir überließen es den Cops, sich um die beiden selbsternannten Helden zu kümmern.

***

»Wenn wir Pech haben, dann wird es noch weitere solche Fehlgriffe geben. 50.000 Dollar können das Urteilsvermögen der Menschen ziemlich stark trüben. Das ist ein Grund mehr, diesen Fall so schnell wie möglich abzuschließen«, sagte ich auf dem Rückweg zur Federal Plaza.

Phil stimmte mir zu. Wir berieten uns kurz mit June Clark und Blair Duvall. Unsere Kollegen hatten weiterhin die registrierten Sexualstraftäter von Midtown Manhattan überprüft, ohne Ergebnis. Die Verbrecher waren dazu verpflichtet, ihren genauen Wohnort anzugeben. Wenn sie das nicht taten, verstießen sie gegen ihre gerichtlichen Auflagen und wurden hart bestraft.

»Und wenn ein Perverser nun aus einem weiter entfernten Bezirk gekommen ist, beispielsweise aus Brooklyn?«, dachte Phil laut nach.

Ich schüttelte den Kopf.

»Das ist denkbar, aber unwahrscheinlich. Es steht fest, dass zumindest Lucy von mehreren Personen entführt wurde. Die Sexverbrecher sind aber meist Einzeltäter. Außerdem kannten die Täter die Verhältnisse vor Ort, sonst hätten sie nicht Samuel vom Spielplatz verschleppen und Eric aus seinem Elternhaus entführen können.«

Phil schien nicht überzeugt zu sein. Aber in diesem Moment klingelte mein Telefon. Die Besprechung mit June und Blair fand in Phils und meinem Office im 23. Stockwerk des Federal Building statt. Ich griff zum Hörer.

»Agent Cotton hier.«

Die rauchige Stimme unserer Telefonistin Myrna ertönte.

»Jerry, ich habe einen anonymen Anrufer in der Leitung. Er behauptet, etwas über die Entführung von Lucy Bradshaw zu wissen.«

Ich atmete tief ein. Natürlich konnten wir es auch mit einem Spinner zu tun haben, der sich wichtig machen wollte. Aber als G-man entwickelt man mit der Zeit ein Gespür für die Ernsthaftigkeit eines anonymen Anrufs. Es war nur eine geringe Chance, aber wir konnten es uns nicht leisten, auch nur die kleinste Möglichkeit außer Acht zu lassen.

»Okay, Myrna. Stell ihn mir bitte durch.«

Auch June, Phil und Blair lauschten gespannt. Da der Lautsprecher eingeschaltet war, konnten sie mithören. Es knackte kurz, dann vernahm ich eine Männerstimme mit Latino-Akzent. Im Hintergrund erklangen Straßengeräusche, vermutlich rief er aus einer öffentlichen Telefonzelle an.

»Sind Sie der Agent, der Lucys Kidnapper jagt?«

»Ja, ich gehöre zu dem Einsatzteam. Ich heiße Jerry Cotton. Und Sie wollen Ihren Namen nicht nennen?«

»Nee, Agent Cotton. Das kann ich nicht riskieren. Wenn ich auffliege, dann bin ich ein toter Mann. Sie versteht nämlich keinen Spaß.«

»Sie? Wen meinen Sie damit?«

»Arana. Das ist Spanisch und bedeutet Spinne. So nennt sich das Weib, das im Hintergrund die Fäden zieht.«

»Sie sprechen in Rätseln. Meinen Sie die drei Entführungen?«

»Was denn sonst, Agent Cotton? Ich rufe Sie doch nicht an, um über das Wetter zu reden. Soll ich Ihnen alles erzählen, was ich über die Spinne weiß?«

»Ja, selbstverständlich. Was ist mit den Kindern? Geht es ihnen gut? Wissen Sie, wo die Entführten festgehalten werden? Wie viele Mittäter gibt es?«

»Nicht so ungeduldig, Agent Cotton. Ich muss Schluss machen, habe noch was zu erledigen. Wir treffen uns heute um Mitternacht, okay? Kommen Sie zur Adresse 1101 Flushing Avenue, da ist eine pleitegegangene Wäscherei. Aber ich will nur Sie allein sehen, kapiert? Wenn ich noch einen anderen Agent in der Nähe bemerke, dann löse ich mich in Luft auf. Adios.«

Mit diesen Worten beendete der Unbekannte das Telefonat. Alle anonymen Anrufe beim FBI werden automatisch zurückverfolgt, aber dafür hatte die Zeit nicht ausgereicht. Ich hatte es schon befürchtet, aber ein kurzer Rückruf in der Telefonzentrale sorgte für Klarheit. Der Anrufer konnte sich praktisch überall in New York City aufhalten. Es war ein Ortsgespräch gewesen, mehr Informationen gab es nicht. June Clark und Blair Duvall sahen nicht gerade begeistert aus. Und auch Phil runzelte die Stirn.

»Für mich klingt das nach einer Falle, Jerry. Aber so wie ich dich kenne, wirst du zu dem Treffen gehen.«

»Selbstverständlich werde ich das tun. Wir sollten jedem Hinweis nachgehen. Und wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass dieser Latino wirklich etwas über die Kidnappings weiß, dann finde ich es heraus.«

»Ich habe es geahnt«, seufzte mein Freund. »Aber ich bleibe in der Nähe und gebe dir Deckung.«

»Ich habe nichts dagegen, Partner. Du wirst dich unsichtbar machen und mir den Rücken freihalten. Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

»Habt ihr noch eine neue Aufgabe für Blair und mich?«, fragte June.

Ich nickte.

»Ihr könntet euch mal unter unseren Informanten im Barrio umhören. Der Anrufer hatte einen deutlichen Latino-Akzent, das habt ihr ja mitgekriegt. Dieser Spitzname Spinne ist ziemlich einprägsam. Vielleicht gibt es ja wirklich eine Verbrecherin, die unter dieser falschen Flagge segelt. Es ist möglich, dass sie schon andere krumme Dinger gedreht hat. Aber wenn wir Pech haben, wollte uns dieser Kerl nur auf den Arm nehmen.«

Auch Phil hatte einen Einfall.

»Der Anrufer ist ein Latino, das angeschossene Kindermädchen stammt ebenfalls aus Lateinamerika. Zufall? Okay, es gibt ein paar Millionen Latinos in New York City. Aber trotzdem – wir könnten auch Luisa Rodriguez nach der Spinne fragen, sobald sie wieder bei Bewusstsein ist und vernommen werden darf.«

***

Wir brachen auf. June und Blair fuhren nach Spanish Harlem und in andere Latino-Wohngegenden. Phil und ich hingegen hatten uns vorgenommen, noch einmal in der Vorschule Clever Kids nachzuforschen. Möglicherweise war auch dort schon einmal der Name Spinne gefallen. Zuvor telefonierte ich noch mit den Kollegen von der Scientific Research Division. Die kriminaltechnische Untersuchung des gestohlenen SUV hatte keine verwertbaren Hinweise ergeben. Auch auf dem Spielplatz, wo Samuel entführt worden war, fanden sich keine brauchbaren Spuren. Die Täter hatten es verstanden, sich außerhalb der Reichweite von Überwachungskameras aufzuhalten. Und der Einbruch in Eric Stanwells Elternhaus war offenbar von Könnern durchgeführt worden. Wir hatten es wirklich mit absoluten Profis zu tun.

Phils Stimme klang angespannt, als wir in meinem Jaguar saßen.

»Warum melden sich die Kidnapper nicht, Jerry? Warum stellen sie keine Forderungen? Allmählich macht mich das wirklich nervös.«

»Ja, und genau das wollen die Verbrecher erreichen. Wenn du schon unruhig wirst, dann kannst du dir vorstellen, was die Eltern durchmachen müssen. Wir haben gelernt, unsere Gefühle im Zaum zu halten. Und trotzdem nimmt uns dieser Fall mit. Aber die Mütter und Väter von Lucy, Samuel und Eric gehen wahrscheinlich durch die Hölle. Sie werden jeden Betrag zahlen, wenn sie endlich eine Nachricht von den Entführern bekommen. Darauf spekulieren diese Dreckskerle wahrscheinlich.«

»Ja, und diese Suppe werden wir ihnen versalzen. Wir sind schon mit ganz anderen Gegnern fertiggeworden.«

Phil klang kämpferisch, und das war auch gut so. Mir ging das ungewisse Schicksal der drei Kleinkinder ebenfalls an die Nieren. Aber wenn wir uns dadurch unsere Konzentration rauben ließen, dann hatten die Gangster schon gewonnen.

Die Vorschule Clever Kids befand sich in einer schönen Stadtvilla, zu der ein privater Spielplatz gehörte. Ein Security-Mann von einem privaten Sicherheitsdienst nickte uns zu, als wir das Gebäude betraten. Er kannte Phil und mich bereits, außerdem hatten wir unsere FBI-Marken an unseren Revers befestigt. Das Sicherheitspersonal war schon vor der ersten Entführung vor Ort gewesen, aber offensichtlich hatte es nichts genützt. Die Verbrecher hatten genau gewusst, wo sich die Securitys aufhielten und wann sie zuschlagen mussten, um ihre Taten erfolgreich verüben zu können.

Irgendwo im Haus sangen helle Kinderstimmen ein Lied. Nach den Entführungen ließen einige Eltern ihren Nachwuchs lieber daheim. Aber die meisten Familien vertrauten ihre Kinder nach wie vor der teuren privaten Erziehungseinrichtung an. In der Vorschule Clever Kids konnten die Kleinen nicht nur malen, singen und spielen, sondern sogar Chinesisch lernen. Das hatten wir bei unseren früheren Besuchen erfahren. Hier wurde Amerikas zukünftige Elite auf ihre Führungsrolle vorbereitet.

Wir gingen einen der langen Korridore entlang.

»Jerry, bevor du um Mitternacht an der Flushing Avenue unseren Informanten triffst, sollten wir auf jeden Fall ins Krankenhaus fahren. Luisa Rodriguez muss einfach gesehen haben, wer auf sie gefeuert hat. Der Schuss ist auf eine geringe Distanz abgegeben worden, das hat sich aus der Lage des Körpers ergeben. Der Wagen hat nur kurz an der Bordsteinkante gehalten, in diesem Punkt waren sich die Zeugen ausnahmsweise einig.«

»Ja, diesen Krankenbesuch machen wir auf jeden Fall. Aber solange die Ärzte Luisa Rodriguez nicht für vernehmungsfähig erklären, sind uns die Hände gebunden. Sie muss ja auch wieder so weit bei sich sein, dass wir mit ihrer Aussage etwas anfangen können.«

Wir suchten zunächst Patricia Banks auf. Die Leiterin der Vorschule empfing uns in ihrem Office, das im altenglischen Stil eingerichtet war. Holzvertäfelte Wände und Ölgemälde mit Jagdszenen verbreiteten eine Atmosphäre von Wohlstand und Gediegenheit.

Patricia Banks war eine attraktive Frau Anfang vierzig, die stets ein Geschäftskostüm in dezenten Farben trug. Aber ihr schönes Gesicht drückte große Besorgnis aus. Es war offensichtlich, wie stark sie durch die Verbrechen an ihrer Schule mitgenommen wurde. Die Direktorin bat uns, in den schweren ledernen Clubsesseln Platz zu nehmen. Dann setzte sie sich uns gegenüber und schlug ihre langen Beine übereinander.

»Guten Tag, Agents. Wir kennen uns ja nun schon ein wenig. Immer wenn ich Sie sehe, hoffe ich auf einen Durchbruch in diesem unglückseligen Fall. Ich habe seit der ersten Entführung kaum ein Auge zugetan. Haben Sie eine Spur?«

Patricia Banks hatte wirklich dunkle Ringe unter den Augen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass sie keine Ruhe fand.

»Vielleicht, Miss Banks«, erwiderte ich. »Sagt Ihnen der Name Spinne etwas?«

Die Vorschulleiterin schien angestrengt nachzudenken, dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein, Agent Cotton. Ich nehme an, dass damit nicht die Stockmutter eines Bienenstocks gemeint ist, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dieser Name fiel im Zusammenhang mit Tatverdächtigen.«

Patricia Banks wurde richtig aufgeregt.

»Dann haben Sie also endlich einen vielversprechenden Hinweis? Ich werde mich überall umhören, das verspreche ich Ihnen. Wenn irgendjemand hier im Haus etwas über diese Spinne weiß, dann werde ich es herausfinden.«

»Wir sind für jede Unterstützung dankbar, aber wir würden uns auch gern selbst unter Ihrem Personal umhören. Selbst kleinste Hinweise können wichtig sein.«

»Selbstverständlich, Agent Cotton. Momentan sind allerdings nicht alle meine Mitarbeiter im Einsatz. Aber ich kann die Fehlenden telefonisch veranlassen, hier zu erscheinen.«

Patricia Banks ging zu ihrem Schreibtisch, um die Telefonate zu führen. Ihr schien wirklich sehr daran gelegen zu sein, diesen Fall zu einem glücklichen Abschluss zu bringen. Die Entführungen waren natürlich auch Gift für den guten Ruf dieser Vorschule. Wenn zu viele Eltern ihre Kinder wegen der Vorfälle abmeldeten, litt darunter wahrscheinlich auch die Karriere der Leiterin.

***

Wir verabschiedeten uns zunächst von Patricia Banks und begannen mit der Befragung ihrer Erzieherinnen und übrigen Mitarbeiter. Doch es war wie verhext. Weder Sally White noch eine ihrer Kolleginnen hatten jemals etwas von einer Person gehört, die sich Spinne nannte.

Ich kann meist gut einschätzen, ob ich angelogen werde. Aber diese jungen Frauen schienen die Wahrheit zu sagen.

»Haben Sie schon mit den Putzfrauen gesprochen?«, fragte die Erzieherin Sally White. »Die Ladys säubern gerade die Sporthalle im Keller.«

Wir gingen die Treppe hinunter. In dem großen Gymnastiksaal arbeiteten einige Frauen in Kunststoffkitteln. Und eine der Reinigungskräfte kam uns sehr bekannt vor.

»Miss O’Neill!«, rief ich. »Zahlt das Fernsehen jetzt schon so schlecht, dass Sie sich einen Nebenjob als Putzfrau suchen müssen?«

Die Sensationsreporterin wirbelte herum. Sie hatte uns bisher den Rücken zugewandt. Wenigstens hatte sie ihren Kameramann nicht dabei, aber das war nur ein schwacher Trost.

»Wen haben Sie geschmiert, damit Sie hier in Ruhe die Frauen aushorchen können?«, grollte Phil. »Sollen wir mal bei der Reinigungsfirma nachfragen, die mit den Putzarbeiten beauftragt ist?«

Liz O’Neill war zweifellos eine attraktive Frau. Und sie wurde sogar noch hübscher, wenn sie sich aufregte. Die Reporterin stemmte ihre Fäuste in ihre Hüften und ging zum Gegenangriff über.

»Ist das hier ein Verhör, G-men? Ich dachte immer, wir leben in einem freien Land. Wollen Sie vielleicht der Presse einen Maulkorb verpassen? Das wird meine Zuschauer sehr interessieren. Jedenfalls können Sie mich hier nicht hinauswerfen.«

»Nein, das kann ich wirklich nicht«, stimmte ich der aufdringlichen Journalistin zu. »Aber Patricia Banks hat in dieser Vorschule das Hausrecht. Ich würde die Leiterin gerne fragen, ob sie von Ihrer Reinigungstätigkeit etwas weiß, Miss O’Neill.«

Ich rief die Vorschulleiterin mit meinem Handy an und erklärte ihr die Sachlage. Patricia Banks bat mich, den Apparat an Liz O’Neill weiterzugeben. Das tat ich nur allzu gern. Da ich direkt neben ihr stand, konnte ich die resolute Stimme von Patricia Banks deutlich hören.

»Was fällt Ihnen ein? Haben Sie denn gar keinen Anstand? Hiermit erteile ich Ihnen Hausverbot, Miss O’Neill. Wenn Sie nicht sofort gehen, werde ich Sie durch meinen Sicherheitsdienst oder durch die FBI-Agents entfernen lassen.«

Die TV-Reporterin errötete. Ob vor Wut oder vor Scham, das konnte ich nicht einschätzen. Sie gab mir das Handy zurück, zog ihren Putzkittel aus und warf ihn zornig auf den Boden. Darunter trug sie Jeans und einen Baumwollpullover.

»Also gut – ich weiche der Gewalt! Aber so schnell werden Sie mich nicht los, Agents. Ich lasse mir nämlich nicht den Mund verbieten.«

Mit hocherhobenem Kopf und schwingenden Hüften stolzierte Liz O’Neill an uns vorbei Richtung Ausgang. Wir wussten, dass Patricia Banks allen Medienvertretern den Zugang zu der Vorschule verwehrt hatte. Die Reporterin konnte also nur mit einem schmutzigen Trick hereingekommen sein.

»Wer weiß, wie lange diese Nervensäge hier schon herumgeschnüffelt hat«, raunte Phil mir zu. Ich zuckte mit den Schultern. Die echten Putzfrauen hatten aufgeregt den Wortwechsel zwischen Liz O’Neill und uns verfolgt. Ob die Journalistin eine von ihnen bestochen hatte, um in das Gebäude zu gelangen?

Das war jetzt nicht so wichtig. Ich stellte auch den Reinigungskräften die Frage nach der Spinne.

Eine der Frauen war eine Latina. Doch sie beteuerte ebenso wie ihre Kolleginnen, noch nie von einer Verbrecherin mit diesem Spitznamen gehört zu haben. Wir notierten uns die Namen der Putzfrauen. Ebenso wie bei allen anderen Mitarbeitern der Vorschule wollten wir ihr privates Umfeld durchleuchten. Wenn eine von ihnen Kontakt zu Kriminellen hatte, dann würden wir es herausfinden. Aber dafür brauchten wir Zeit, und gerade davon hatten wir entschieden zu wenig.

***

Ich rief im Bellevue Hospital an und erkundigte mich nach dem angeschossenen Kindermädchen Luisa Rodriguez. Sie lag immer noch auf der Intensivstation, war aber inzwischen erfolgreich operiert worden.

»Können wir Miss Rodriguez einige Fragen stellen?«, wollte ich von dem Stationsarzt Steiner wissen.

»Die Patientin ist noch sehr schwach. Sie ist zwar inzwischen aus der Narkose aufgewacht, aber ich weiß nicht, ob ich das verantworten kann.«

»Auf Miss Rodriguez wurde geschossen, Doktor. Wir wollen den Täter verhaften, der das getan hat. Es befinden sich wahrscheinlich auch mehrere Kinder in seiner Gewalt.«

»Ich bin selber Vater«, sagte der Stationsarzt seufzend. »Also gut, kommen Sie vorbei. Aber nur ein paar Minuten, okay?«

Ich versprach es ihm hoch und heilig. Phil und ich fuhren sofort los. Zum Glück hielt sich die Verkehrsdichte momentan in Grenzen, jedenfalls für New Yorker Verhältnisse. Daher benötigten wir nicht allzu lange bis zum Bellevue Hospital, das sich nahe beim East River befindet.

Auf der Intensivstation mussten Phil und ich grüne Schutzkleidung überstreifen und einen Mundschutz anlegen, um keine Keime einzuschleppen. Dann brachte uns eine Krankenschwester zu Dr. Steiner. Der Intensivmediziner war ein stämmiger Mann mit wachen Augen.

»Die Patientin hat unglaubliches Glück gehabt«, erklärte uns der Arzt. »Sie wurde an der rechten Hälfte des Brustkorbs von einem Geschoss gestreift. Eine Rippe ist angebrochen, doch die Lunge blieb wie durch ein Wunder intakt. Bei einem Volltreffer hätte sich der Lungenflügel innerhalb von wenigen Minuten mit Blut gefüllt. Ohne eine sofortige medizinische Behandlung wäre sie dann sozusagen an ihrem eigenen Blut erstickt, laienhaft ausgedrückt.«

»Aber Luisa Rodriguez ist vernehmungsfähig?«, vergewisserte ich mich.

»Ja, Agent. Aber nur, wenn Sie sich auf wenige Fragen beschränken. Die Patientin braucht absolute Ruhe. Das Gewebe ist angegriffen, obwohl wir den Wundkanal gesäubert haben. Es besteht die Gefahr, dass bei größeren Anstrengungen oder Aufregungen doch noch ein Lungenriss auftritt. Und dann befindet sich die Frau in akuter Lebensgefahr.«

»Wir werden Rücksicht nehmen«, versprach ich.

Dr. Steiner nickte. »Ich weiß, auf das FBI kann man sich verlassen.«

Wir wurden von einer anderen Pflegekraft in das Krankenzimmer von Luisa Rodriguez geführt. Das Kindermädchen war blass wie der Tod, aber bei Bewusstsein. Ihr Oberkörper war stark bandagiert. In ihrem linken Arm steckte eine mit einem Schlauch verbundene Kanüle. Es wurde ihr eine Bluttransfusion verabreicht.

»Ich bin Agent Jerry Cotton vom FBI New York. Das ist mein Kollege Agent Phil Decker. Wir wollen Sie nicht lange stören, Miss Rodriguez. – Haben Sie den Täter erkannt, der auf Sie geschossen hat?«

Die Frau schien sich nicht gerade wohl in ihrer Haut zu fühlen. Das konnte ich gut verstehen, denn sie war schwer verletzt worden. Und doch hatte ich ein seltsames Gefühl, während ich in ihr hübsches Gesicht schaute. Luisa Rodriguez verbarg etwas vor uns. Das sagte mir meine langjährige Erfahrung.

»N-nein, Agent Cotton. Ich habe nichts gesehen. Es ging alles so wahnsinnig schnell.«

Die angeschossene Frau konnte mir nicht in die Augen sehen. Ich war überzeugt davon, dass sie soeben gelogen hatte.

»Wurden Sie bedroht? Haben Sie eine Idee, wer hinter den Entführungen stecken könnte? Lucy Bradshaw ist gekidnappt worden, das wird man Ihnen gesagt haben.«

»Ja, ich konnte es nicht verhindern. Das ist alles so schrecklich. Nein, ich weiß nicht, wer das getan hat. Was für Menschen sind zu so etwas fähig?«

»Sagt Ihnen der Name Spinne etwas?«

Nachdem ich diese Frage gestellt hatte, zögerte Luisa Rodriguez. Sie wurde noch bleicher, falls das überhaupt möglich war. Einen Moment lang dachte ich, dass sie auspacken würde. Aber dann schloss sie die Augen und schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, das sagt mir nichts. Mir ist plötzlich so schwindlig …«

Es war offensichtlich, dass sie weitere Fragen vermeiden wollte. Ich nickte ihr zu.

»Gute Besserung, Miss Rodriguez. Wir werden Sie wieder besuchen, wenn sich Ihr Zustand stabilisiert hat.«

Mit diesen Worten verabschiedete ich mich. Phil schüttelte den Kopf, nachdem ich die Krankenzimmertür von außen verschlossen hatte.

»Diese Frau verbirgt etwas vor uns, Jerry. Das wirst du auch bemerkt haben.«

»Ja, und dafür fallen mir nur zwei Gründe ein. Entweder hat sie den Täter tatsächlich erkannt und schweigt, weil sie um ihr Leben fürchtet. Oder sie steckt mit ihm unter einer Decke und will ihn nicht verraten, um nicht selber angeklagt zu werden.«

»Das kommt mir aber sehr unwahrscheinlich vor. Luisa soll einen Kerl decken, der sie angeschossen hat? Aber wir sollten auch diese Möglichkeit erwägen. Wie wäre es, wenn wir einen Kollegen hier auf der Intensivstation postieren? Wir müssen damit rechnen, dass der Täter noch einmal zuschlägt.«

Ich fand Phils Vorschlag ausgezeichnet und rief sofort Mr High an. Auch der Chef war einverstanden. Er schickte uns Sarah Hunter, um das Verbrechensopfer zu bewachen. Phil und ich warteten noch, bis unsere dunkelhaarige Kollegin erschien. Wir stellten Sarah Hunter dem Stationsarzt und dem Personal vor. Außerdem zeigten wir ihr, in welchem Krankenzimmer Luisa Rodriguez lag.

Sarah klopfte auf ihre Pistole, die sie in einem Clipholster am Rockgürtel trug.

»Ich werde schon dafür sorgen, dass kein böser Bube in die Nähe des Kindermädchens kommt.«

Auf Sarah Hunter konnten wir uns hundertprozentig verlassen. Da wir den ganzen Tag lang kaum etwas gegessen hatten, stärkten Phil und ich uns erst mal mit einer Pizza im Mezzogiorno. Es war noch etwas Zeit bis zu meinem Treffen mit dem anonymen Anrufer.

***

Wir fuhren rechtzeitig vor Mitternacht nach Brooklyn hinüber. Ich setzte Phil einen Block von dem angegebenen Treffpunkt entfernt ab. Mein Freund wollte sich zu Fuß der stillgelegten Wäscherei nähern und mich dort unauffällig im Auge behalten. Ich hielt am Straßenrand, bis Phil mich auf dem Handy anrief.

»Du kannst jetzt kommen, Jerry. Ich habe mich gegenüber von der Wäscherei hinter ein paar Stapeln leerer Gemüsekisten verzogen. Hier ist eine finstere Ecke. Die Ganoven müssten schon eine Infrarot-Wärmebildkamera haben, um mich zu bemerken.«

»Verstanden, ich bin schon unterwegs.«

Natürlich achtete auch ich genau auf die Umgebung, während ich meinen roten Boliden durch die Flushing Avenue steuerte. Als die geschlossene Wäscherei in Sichtweite war, verlangsamte ich das Tempo noch. Weiter entfernt bemerkte ich einige alkoholisierte Gestalten, die aber nicht in meine Richtung wankten. Einen Steinwurf von der Wäscherei entfernt hatte ein Obdachloser am Eingang einer Seitengasse sein Nachtlager aufgeschlagen. Das war in diesem Teil von Brooklyn kein ungewöhnlicher Anblick.

Ich parkte direkt vor dem heruntergekommenen Flachdach-Gebäude und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war drei Minuten vor Mitternacht. Ich wollte nicht im Jaguar warten, wo ich für eine überraschende Attacke angreifbarer war als draußen. Zwar rechnete ich im Gegensatz zu Phil nicht unbedingt mit einem Angriff, aber ich war trotzdem auf alles vorbereitet.

Ich stieg aus und schloss die Fahrertür. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein koreanisches Gemüsegeschäft. Dort waren die besagten Holzkisten gestapelt, hinter denen sich mein Partner verbarg. So weit war also alles in Ordnung.

Nur von meinem unbekannten Informanten fehlte jede Spur.

Die Lichtverhältnisse waren auf diesem Abschnitt der Flushing Avenue nicht die besten. Die Straßenlaterne unmittelbar vor der Wäscherei funktionierte nicht. Hatte mich der Anrufer bewusst deshalb hierhergelotst? Meine Augen gewöhnten sich ein wenig an die Finsternis, aber die Sicht war nicht die beste. Phil hatte recht, es sah nach einer Falle aus. Aber davon ließ ich mich nicht beirren.

Auf der Flushing Avenue rollte der Verkehr auch mitten in der Nacht. Viele Vergnügungssüchtige machten sich auf den Weg nach Manhattan. Aber kein Wagen rollte langsam genug, um mir im Vorbeifahren eine Kugel zu verpassen.

Plötzlich hörte ich trotz des Verkehrslärms ein Geräusch in der Gasse links neben der Wäscherei. Ich zog meine Pistole, musste auf alles vorbereitet sein. Mit der linken Hand hielt ich meine Taschenlampe. Und dann betrat ich langsam den düsteren Durchgang, wobei ich auch auf die kleinste Bewegung achtete.

»FBI. Ist hier jemand?«

Meine eigenen Worte klangen zwischen den kahlen Häuserwänden seltsam fremd und verzerrt. Ich ließ den Lichtstrahl meiner Leuchte über das Mauerwerk wandern. Da bemerkte ich eine Gestalt, die sich hinter eine überquellende Mülltonne kauerte. Ich leuchtete in die Richtung. Zunächst sah ich nur eine Jeans und ein unförmiges Sweatshirt. Doch unter der Kapuze waren rotblonde Haare zu sehen. Mir stieg ein teures Damenparfüm in die Nase. Spätestens in diesem Moment wusste ich, dass ich es nicht mit einem Mann zu tun hatte. Und dann sah ich, wer die Person war. Schließlich hatte sie in den vergangenen Tagen oft genug meine Nerven strapaziert.

»Kommen Sie sofort her, Miss O’Neill«, sagte ich scharf. »Ich habe Sie erkannt.«

Die übertrieben ehrgeizige Jungreporterin federte aus ihrer kauernden Position hoch und bewegte sich langsam in meine Richtung. Falls sie schuldbewusst war, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Trotzig schob sie die Unterlippe vor. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und schaute mich herausfordernd an.

»Was wollen Sie eigentlich von mir, Agent Cotton? Seit wann ist es verboten, sich in Seitengassen der Flushing Avenue aufzuhalten? Reicht es Ihnen noch nicht, dass Sie mich aus der Schule haben werfen lassen?«

»Halten Sie den Mund«, zischte ich. »Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie eine FBI-Aktion gefährden? Ach, warum frage ich Sie das. Natürlich ist es Ihnen bewusst. Sie müssen mich nicht für einen Dummkopf halten. Natürlich sind Sie nicht zufällig hier. Sie wollen unbedingt erfahren, was dieser Informant mir zu sagen hat. Aber dass Sie durch Ihr Verhalten womöglich das Leben der Kinder aufs Spiel setzen, das ist Ihnen offenbar egal. Für Sie zählt doch nur die Einschaltquote. Wo haben Sie eigentlich Ihren Kameramann? In der Mülltonne dort?«

»Ich lasse mir von Ihnen kein schlechtes Gewissen einreden, Agent Cotton. Wenn das FBI so viele Informationen zurückhält, dann müssen die Medien eben ungewöhnliche Wege beschreiten. Unsere Zuschauer haben ein Recht darauf, alles über den dramatischen Entführungsfall zu erfahren.«

Es passte mir überhaupt nicht, dass die Journalistin hier aufgetaucht war. Der Anrufer hatte betont, dass ich allein kommen sollte. Wenn er Liz O’Neill für eine Kollegin von mir hielt, dann war das Treffen womöglich schon geplatzt. Ich hatte keine zündende Idee, wie ich diese Klette loswerden konnte. Schließlich konnte ich keine Gewalt gegen sie anwenden, das wäre nicht in Frage gekommen. Und freiwillig würde Liz O’Neill gewiss nicht das Feld räumen.

Da krachte plötzlich ein Schuss.

Die Reporterin schrie erschrocken auf. Sie war auf keinen Fall so hartgesotten, wie sie sich gerne gab. Die Waffe war nicht in unserer unmittelbaren Nähe abgefeuert worden. Ich hatte nirgendwo Mündungsfeuer aufblitzen sehen. Das Geräusch musste entweder von der Flushing Avenue oder aus einer der angrenzenden Seitengassen gekommen sein.

»Bleiben Sie in Deckung, Miss O’Neill.«

Diesen Satz rief ich der Journalistin zu, während ich mich umdrehte und zur Flushing Avenue zurückrannte. Ich wusste nicht, ob Liz O’Neill sich an meine Anweisung hielt. Schließlich konnte ich nicht ihren Babysitter spielen, während in meiner unmittelbaren Nähe eine Schießerei über die Bühne ging.

Denn nun wurde noch einmal gefeuert.

Wenn ich mich nicht täuschte, dann kam der zweite Schuss aus derselben Waffe. Nun ertönten Autohupen, Bremsen quietschten, ein Fahrzeug legte mit radierenden Reifen einen Kavalierstart hin.

Ich hatte nun wieder die Flushing Avenue erreicht. Und ich sah nur noch die Bremsleuchten eines Autos, das sich in rasender Geschwindigkeit entfernte. Phil lief quer über die Fahrbahn, er hatte ebenso wie ich seine Dienstwaffe in der Hand. Zwischen dem ersten und dem zweiten Schuss konnten höchstens dreißig Sekunden vergangen sein.

»Ich wollte dir gerade in die Gasse folgen, Jerry. Da hielt plötzlich dieser blaue Buick Skylark direkt vor der Wäscherei. Im nächsten Moment krachte der erste Schuss. Offenbar hat der Beifahrer gefeuert. Soweit ich sehen konnte, saßen nur zwei Personen in dem Wagen. Von der gegenüberliegenden Straßenseite hatte ich nur die Fahrerseite im Blickfeld. Ich zog meine SIG und kam hinter dem Kistenstapel hervor, da wurde die Waffe noch mal abgefeuert. Aber die Täter haben mich gar nicht beachtet. Sie hatten es auf jemand anderen abgesehen. Das Ziel muss in der Gasse links von der Wäscherei gewesen sein.«

Während Phil mir diese Informationen gab, näherten wir uns schnell dem Durchgang. Ich selbst war ja in der anderen Gasse rechts von der Wäscherei gewesen, wo ich diese unglückselige Liz O’Neill angetroffen hatte. Sie kam nun auf uns zugerannt.

»Was macht die denn hier?«, fragte Phil gereizt. Aber im nächsten Moment verstummte er. Mein Freund und ich hatten nämlich vorne in der Gasse einen blutüberströmten Körper gefunden. Unsere Taschenlampenstrahlen trafen auf einen toten Mann, offenbar einen Latino. Er war von einer Kugel in den Kopf, von der anderen in die Brust getroffen worden. Für den armen Teufel kam jede Hilfe zu spät. Man musste kein Arzt sein, um das beurteilen zu können. Sein Mund stand halb offen, die toten Augen starrten ins Nirgendwo.

Ob wir den anonymen Anrufer vor uns hatten? Diese Frage würden wir ihm nicht mehr stellen können. Sein Wissen nahm er mit ins Grab.

War er von den Schergen der Spinne beseitigt worden?

***

Phil machte sich schwere Vorwürfe. Immerhin war er es gewesen, der in der Vorschule Clever Kids laut mit mir über das geplante Treffen mit dem Unbekannten gesprochen hatte. Bei dieser Gelegenheit musste Liz O’Neill seine Worte aufgeschnappt haben. Deshalb war sie ja an der Flushing Avenue überhaupt erst erschienen.

Ich klopfte meinem Freund beruhigend auf die Schulter.

»Weder du noch ich konnten ahnen, dass diese sensationslüsterne Tante hier auftauchen würde. Ich bin in die falsche Gasse gegangen, weil Liz O’Neill dort Geräusche verursacht hat. Wenn ich stattdessen den Latino getroffen hätte, wäre ich wahrscheinlich auch in die Schusslinie geraten.«

»Ich bin natürlich froh, dass dir nichts passiert ist. Trotzdem ist es extrem ärgerlich, dass wir den Mann nicht schützen konnten. Nun werden wir niemals erfahren, was er uns zu sagen hatte.«

Dieser Wortwechsel zwischen Phil und mir fand direkt am Tatort statt. Wir hatten eine Sofortfahndung nach dem Buick Skylark veranlasst. Außerdem waren Cops vom zuständigen Precinct, die Männer des Coroners sowie die Spezialisten der SRD ebenfalls vor Ort. Die Spuren wurden gesichert, die Leiche würde bald abtransportiert werden. Noch gab es keine Erkenntnisse über die Identität des Mannes. Außer einer angebrochenen Packung Kaugummi sowie fünf Dollar und dreißig Cent in bar hatte sich nichts in seinen Taschen angefunden.

Liz O’Neill hatte sich klammheimlich aus dem Staub gemacht. Wahrscheinlich war ihr klar geworden, dass sie mein Nervenkostüm nicht grenzenlos strapazieren durfte. Zeugin des Mordes war sie jedenfalls ebenso wenig gewesen wie ich selbst. Falls sie in der Umgebung etwas Verdächtiges bemerkt hatte, konnten wir sie dazu später immer noch befragen. Momentan war ich einfach nur froh, diese Frau nicht mehr sehen zu müssen.

Wir konnten am Tatort nichts mehr ausrichten, außerdem war es bereits nach ein Uhr morgens. Phil und ich wollten uns ein paar Stunden Schlaf gönnen, bevor der nächste anstrengende Arbeitstag begann.

»Das war doch mal ein Misserfolg auf der ganzen Linie«, knurrte mein Freund, als ich ihn wenig später in Manhattan an der üblichen Ecke absetzte.

Ich konnte Phil nicht widersprechen.

***

Am nächsten Morgen konnte die Scientific Research Division uns wenigstens schon die Identität des Ermordeten präsentieren. Sein Name war Jaime Beltran. Seine Fingerabdrücke befanden sich im System. Beltran hatte nämlich schon zwei Vorstrafen wegen Raub und Körperverletzung verbüßt. Ich öffnete auf meinem PC die elektronische Strafakte.

»Wirf mal einen Blick auf die Familienverhältnisse, Phil. Beltrans Mutter ist die Schwester von – Luisa Rodriguez’ Vater.«

»Dann ist der Tote also der Cousin unseres angeschossenen Kindermädchens? Das kann kein Zufall sein, Jerry.«

Ich stand auf.

»Nein, an solche Glückstreffer glaube ich auch nicht. Lass uns noch einmal ins Bellevue fahren und die Latina-Lady ins Gebet nehmen. Und diesmal kommt sie uns nicht so leicht davon. Es geht schließlich um das Leben von drei unschuldigen Kindern.«

Doch als wir unser Office verlassen wollten, klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Ich entschloss mich, das Gespräch noch anzunehmen.

»Agent Cotton.«

Unsere Kollegin Sarah Hunter war am Apparat. Und ihre Stimme hörte sich so an, als ob sie vor Wut kochen würde.

»Jerry, hier ist Sarah. Du wirst es nicht glauben – Luisa Rodriguez ist aus dem Krankenhaus getürmt.«

»Wie bitte?!«

»Du musst mich für eine völlige Versagerin halten, Jerry. Aber ich habe mich die ganze Zeit darauf konzentriert, dass ein Unbefugter in die Intensivstation eindringen könnte. Ich war nicht darauf gefasst, dass die Verletzte stiften geht. Du machst dir keine Vorstellung davon, was auf der Intensivstation während der Nacht los war. Es hat mehrere schwere Verkehrsunfälle mit zahlreichen Verletzten gegeben. Da ging es teilweise drunter und drüber. In dem Durcheinander muss Luisa Rodriguez abgehauen sein.«

»Ich mache dir überhaupt keinen Vorwurf, Sarah. Du konntest wirklich nicht damit rechnen, dass die Verletzte verschwinden würde. Das hätte ich auch nicht für möglich gehalten. Außerdem dachte ich, Luisa Rodriguez sei so schwer verletzt.«

»Das ist sie auch, das hat mir der Doc noch einmal bestätigt. Für den Mediziner ist ihre Flucht ebenfalls ein Rätsel. Sie muss panische Angst davor haben, noch einmal vom FBI befragt zu werden. Anders kann ich mir das nicht erklären. Der Doc sagte außerdem, dass die Frau mit ihrem Leben spielt. Falls nämlich ihre Lunge doch noch Schaden nimmt, kann sie im Handumdrehen an ihrem eigenen Blut ersticken.«

»Würdest du dafür sorgen, dass die SRD in Luisa Rodriguez’ Krankenzimmer die Spuren sichert? Vielleicht finden die Spezialisten ja noch einen Hinweis. Ansonsten kannst du an die Federal Plaza zurückkehren.«

»Wird gemacht, Jerry. Und wenn ich diese Luisa Rodriguez in die Finger bekomme, dann werde ich ihr gehörig den Marsch blasen.«

Mit diesen Worten beendete Sarah Hunter das Gespräch. Phil hatte über den Telefonlautsprecher alles mitgehört. Dabei war sein Gesicht immer länger geworden.

»Das gefällt mir nicht, Jerry. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Es scheint diese Spinne wirklich zu geben. Und sie tanzt uns auf der Nase herum.«

»Ja, aber nicht mehr lange«, knurrte ich. »Wir sollten checken, ob Luisa Rodriguez telefoniert hat. Ich habe jedenfalls ein Telefon auf ihrem Zimmer gesehen.«

Ich rief die Telefonzentrale des Bellevue an. Aber es stellte sich heraus, dass Luisa Rodriguez weder nach draußen telefoniert noch selbst Anrufe erhalten hatte. Und ein Handy war bei ihr nicht gefunden worden, als man sie ins Krankenhaus eingeliefert hatte.

Jedenfalls veranlasste ich eine Großfahndung nach der Geflüchteten. Es war in ihrem eigenen Interesse, sich bald wieder in ärztliche Behandlung zu begeben. Da Luisa Rodriguez’ Zustand kritisch war, informierten wir auch alle Hospitäler und Arztpraxen in New York City per E-Mail. Sobald sie dort irgendwo auftauchte, sollte das FBI informiert werden.

Phil und ich fuhren zu Eileen Bradshaw. Die Mutter von Lucy war blass. Doch als sie uns erblickte, flackerte Hoffnung in ihrem Blick auf.

»Gibt es etwas Neues von meiner Tochter?«

»Leider nein, Mistress Bradshaw. Aber wir benötigen Ihre Hilfe«, gab ich zurück. Die Arbeitgeberin von Luisa Rodriguez verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

»Warum sollte ich Ihnen helfen? Sie haben meinen Mann ins Gefängnis gebracht.«

»Das hat er selbst getan, weil er beinahe einen Unbewaffneten erschossen hätte. Aber wir wollen mit Ihnen nicht über Ihren Mann sprechen, sondern über Luisa Rodriguez. – Können Sie sich vorstellen, wo sie sich aufhalten könnte?«

Eileen Bradshaw blinzelte irritiert, nachdem ich ihr diese Frage gestellt hatte. Offenbar wusste sie noch nicht, dass ihre Kinderfrau auf der Flucht war.

»Wo Luisa sich aufhält? Ich dachte, sie liegt schwer verletzt im Krankenhaus? Ich wollte sie schon besuchen, aber man sagte mir, dass sie noch auf der Intensivstation behandelt wird.«

»Und genau von dort ist sie geflohen«, stellte ich fest. »Können Sie sich einen Grund dafür vorstellen? Wirkte Luisa in letzter Zeit verändert? Hat sie vielleicht von finanziellen Sorgen gesprochen? Wussten Sie, dass sie einen Cousin namens Jaime Beltran hat?«

»Nein, Luisas Privatleben ging mich nichts an. – Hören Sie, was wird hier überhaupt gespielt, Agent Cotton? Was tun Sie, um meine Tochter zu finden?«

»Es wäre möglich, dass Luisa Rodriguez irgendwie an der Entführung von Lucy beteiligt war, Mistress Bradshaw.«

Die Mutter des gekidnappten Mädchens begann zu weinen.

»Luisa? Das – kann ich mir nicht vorstellen. Aber wenn sie unschuldig ist, wieso flieht sie denn aus dem Krankenhaus? Sie ist keine illegale Emigrantin, ihre Papiere sind in Ordnung. Darauf haben mein Mann und ich geachtet, wir wollten keinen Ärger mit den Behörden. Wo ist nur meine kleine Lucy? Diese Ungewissheit macht mich noch verrückt, Agents!«

Wir warteten, bis sich Eileen Bradshaw wieder einigermaßen beruhigt hatte. Dann fragte ich: »Können wir einen Blick in Luisas Zimmer werfen? Sie hat doch bei Ihnen im Haus gewohnt, oder?«

»Ja, ich selbst bin ja auch berufstätig. Momentan kann ich allerdings nicht arbeiten, weil meine Nerven es nicht zulassen. Vielleicht hätte ich mich lieber selbst um meine Tochter kümmern sollen …«

Ich fürchtete schon, dass die junge Mutter sich wieder in ihren Schmerz fallen lassen würde. Aber dann riss sie sich zusammen und führte Phil und mich zu einem Zimmer im hinteren Bereich des Bradshaw-Penthouse. Offenbar befand sich die Kammer von Luisa Rodriguez unmittelbar neben dem Kinderzimmer.

***

Phil und ich zogen uns Latex-Handschuhe an, bevor wir mit der Durchsuchung begannen. Das Zimmer des Kindermädchens war mit hellen freundlichen Möbeln eingerichtet. Es gab nicht nur einen Fernseher, sondern auch ein Notebook mit Internetanschluss. Falls Luisa Rodriguez passwortgeschützte Dateien hatte, würden unsere Computerspezialisten sie gewiss knacken können. Phil pfiff durch die Zähne, als er eine der Schreibtischschubladen aufzog.

»Schau an, Luisa war ganz gewiss kein Single. Zumindest hat sie sich Gedanken über Empfängnisverhütung gemacht.«

Mit diesen Worten hielt mein Freund eine Packung Kondome hoch. Eileen Bradshaw, die an der Tür wartete, schlug verschämt die Augen nieder. So als ob wir sie selbst beim Ehebruch ertappt hätten. Ich wandte mich an die Arbeitgeberin des Kindermädchens.

»Mistress Bradshaw, was wussten Sie über die Männerbekanntschaften von Luisa Rodriguez?«

»Nichts, Agent Cotton. Das müssen Sie mir glauben. Es gab eine Übereinkunft, dass Luisa in ihrem Zimmer keinen Herrenbesuch empfangen durfte. Sie schien damit einverstanden zu sein. Aber selbstverständlich hatte sie regelmäßig freie Abende, und manchmal ist sie sogar über Nacht weggeblieben. Sie war ja schließlich unser Kindermädchen und nicht unsere Sklavin. Aber wir haben uns nicht für ihr Privatleben interessiert.«

Ich hatte keinen Grund, diese Aussage anzuzweifeln. Stattdessen durchsuchte ich das Nachtschränkchen der Verdächtigen. Und auch ich wurde fündig. Zwischen Süßigkeiten und Modeschmuck fand ich das Foto eines jungen Latinos. Es steckte in einem herzförmigen roten Holzrahmen. Man musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass dieser Mann Luisa sehr viel bedeutete.

Ich hielt die Aufnahme Eileen Bradshaw unter die Nase.

»Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen? Hielt er sich vielleicht in der näheren Umgebung auf?«

»Nein, Agent Cotton. Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern. In dieser Gegend leben ja nicht allzu viele Leute mit lateinamerikanischen Wurzeln. Die meisten von ihnen sind außerdem Frauen, Reinigungskräfte oder Kindermädchen.«

Da hatte Eileen Bradshaw zweifellos recht. Wer in Spanish Harlem lebte, konnte sich gewiss kein Apartment am Central Park West leisten. Aber das war jetzt nicht unser Thema.

»Können wir das Foto mitnehmen, Mistress Bradshaw?«

»Selbstverständlich, Agent Cotton. Glauben Sie, dass dieser Mann etwas mit dem Verschwinden meiner Tochter zu tun hat?«

Eileen Bradshaw warf mir einen flehenden Blick zu. Ihre Augen schimmerten feucht. Aber ich wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen.

»Wir ermitteln in alle Richtungen. Aber sobald wir etwas Genaueres wissen, werden wir Sie informieren.«

Phil und ich setzten unsere Durchsuchung fort, fanden aber keine weiteren Hinweise. Wir nahmen auch das Notebook mit, damit sollte sich unser Innendienst-Computerspezialist Alec Hanray befassen.

»Wenn dieser Schönling Luisas Liebhaber ist, dann werden wir sie garantiert in seinen Armen finden«, sagte Phil, als wir wieder in meinem roten Jaguar-E-Hybriden saßen.

»Sicher. Die Frage ist bloß, ob der Kerl auch etwas mit den verschwundenen Kindern zu tun hat.«

Im Field Office erwartete uns die Meldung, dass der gesuchte Buick Skylark gefunden worden war. Auch dieses Fahrzeug war Stunden zuvor gestohlen worden, genau wie der für den Schuss auf Luisa Rodriguez verwendete SUV. Die Scientific Research Division arbeitete bereits an der Spurensicherung des Fahrzeugs, aus dem heraus Jaime Beltran erschossen worden war. Große Hoffnungen machte ich mir nicht. Die Täter hinterließen keine verwertbaren Spuren, das hatten sie inzwischen bereits oft genug bewiesen.

Wir übergaben Alec Hanray das Notebook des Kindermädchens. Außerdem bat ich den Computerspezialisten, das Foto von Luisa Rodriguez’ Herzbuben durch seine Gesichtserkennungs-Software laufen zu lassen.

»Nichts leichter als das, Jerry und Phil. Ihr könnt hierbleiben, das Ergebnis wird nicht lange auf sich warten lassen.«

Alec Hanray hatte nicht zu viel versprochen. Wir schauten ihm über die Schulter, während er das Foto aus dem Nachtschränkchen der Verdächtigen einscannte und dann sein Suchprogramm aktivierte. Nun wurden die Gesichtszüge des abgebildeten Mannes mit den erkennungsdienstlichen Aufnahmen aus unseren Datenbanken verglichen. Und es dauerte keine drei Minuten, bis ein Ergebnis vorlag. Der Computer meldete einen hundertprozentigen Treffer.

»Miguel Sanchez«, las ich von dem Monitor ab. »Geboren vor dreißig Jahren in Mexiko City, US-Staatsbürgerschaft seit sieben Jahren. Vorbestraft wegen Diebstahl und schwerem Diebstahl. Außerdem eine Anklage wegen Verdacht auf Hehlerei, die aber wegen Beweismangel fallengelassen wurde. Das klingt für mich nach einem typischen Kleinkriminellen.«

»Aber vielleicht wollte der Schmalspurganove ja ganz groß hinaus, beispielsweise durch Kindesentführung«, ergänzte Phil. »Vielen Dank erst mal, Alec.«

»Jederzeit, Kollegen. Ich knöpfe mir jetzt das Notebook vor. Ich gebe euch Bescheid, sobald ich brauchbare Ergebnisse vorweisen kann.«

Ich nickte Alec Hanray freundlich zu. Dann machten Phil und ich uns auf den Weg, um uns Miguel Sanchez vorzuknöpfen. Laut seiner Strafakte lebte er momentan an der East 99th Street, die mitten durch Spanish Harlem führt.

***

»Ich frage mich die ganze Zeit, wo diese Dreckskerle die Kinder gefangen halten«, dachte Phil laut nach. »Hoffentlich nicht in Sanchez’ Behausung.«

Ich verstand, was mein Freund meinte. Das Haus, in dem Luisa Rodriguez’ Liebhaber sein Dasein fristete, machte einen heruntergekommenen und verwahrlosten Eindruck. Das war keine Umgebung, in der man überhaupt irgendein Kind aufwachsen sehen möchte. Aber noch wussten wir ja gar nicht, ob Miguel Sanchez überhaupt in die Kidnappings verwickelt war.

Ich parkte nicht vor dem Haus, sondern in einer Seitenstraße. Wir mussten damit rechnen, dass Miguel Sanchez Besuch vom FBI erwartete. Oder hatte er sich gemeinsam mit seiner Freundin Luisa Rodriguez in irgendeinem anderen Versteck verkrochen? Das mussten wir herausfinden.

Zu Fuß näherten Phil und ich uns dem Gebäude. Auf den Granitstufen vor dem Eingang hockte ein alter Latino. Er hielt eine braune Tüte in den Händen, die gewiss eine Schnapsflasche enthielt.

»NYPD oder FBI?«, fragte er laut mit schwerer Zunge, während wir auf ihn zu steuerten. »Ihr Boys seht jedenfalls nicht aus, als ob ihr Versicherungen verkaufen wolltet.«

Ich grinste. Mir war klar, dass Phil und ich in unseren Anzügen hier Aufsehen erregen mussten. Die meisten Passanten liefen in Freizeitkleidung oder Jeans herum. Wer in dieser Gegend einen Anzug trug, war meistens in offizieller Mission unterwegs.

Ich zeigte dem Mann unauffällig meine FBI-Marke.

»Ich bin Agent Cotton vom FBI, das ist Agent Decker. – Wohnen Sie in diesem Haus, Señor?«

Die Antwort bestand aus einem zahnlosen Lächeln. Aber dann wurde der Mann doch noch gesprächig.

»Kann schon sein. Auf jeden Fall kriegt der alte Pancho viel von dem mit, was in diesem Viertel passiert. Wenn Sie Informationen brauchen, sind Sie an den Richtigen geraten.«

»Wir wollen mit Miguel Sanchez sprechen. Ist er zu Hause?«

Pancho schüttelte den Kopf.

»Nein, dieser Typ ist wie ein Geist. Mal verschwindet er tagelang, dann hockt er in seiner Bude und geht nicht vor die Tür. Man fragt sich, wovon er überhaupt lebt. Aber ein ehrlicher Mann wird er wohl nicht sein. Sonst würde sich ja das FBI nicht für ihn interessieren, oder?«

Ich ließ die Frage unbeantwortet.

»Dann haben Sie also keine Ahnung, wo er stecken könnte? Ich dachte, Sie schnappen so viele Neuigkeiten auf, Pancho.«

»Das tue ich auch, G-man. Aber meine Fühler reichen nur bis zu den Grenzen von Spanish Harlem. Ich glaube, Miguel Sanchez ist überall in ganz New York City unterwegs, vielleicht sogar noch in New Jersey oder sonst wo. Wenn ich eine Ahnung hätte, was er treibt, dann würde ich es euch sagen. Man sollte sich nicht gegen die Behörden stellen, diese Lektion habe ich schon in jungen Jahren gelernt.«

»Das ist sehr klug von Ihnen, Pancho. Haben Sie diese Frau schon einmal bei Miguel Sanchez gesehen?« Mit diesen Worten hielt ich dem Alten ein Foto von Luisa Rodriguez unter die Nase, das wir von Eileen Bradshaw bekommen hatten. Pancho schürzte die Lippen.

»Ja, das ist ein heißer Feger. Die besucht Miguel öfter mal. Ich hätte nichts dagegen, wenn sie auch bei mir vorbeischauen würde. Aber das wird wohl nicht passieren. Jedenfalls ist die Kleine ziemlich hochnäsig. Ich weiß noch nicht mal ihren Namen.«

»Wann haben Sie die Frau zum letzten Mal gesehen?«

Pancho legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Das muss so vor einer Woche gewesen sein. Ich bin ja meistens hier vor dem Haus oder höchstens noch in der Bodega gegenüber. Also, wenn sie aufgekreuzt wäre, hätte ich es mitgekriegt.«

Falls wir Pancho glauben konnten, hatte sich Luisa Rodriguez also nach ihrer Flucht aus dem Krankenhaus nicht hierhergeschleppt. Aber es war natürlich auch möglich, dass sie ihren Freund Miguel Sanchez angerufen hatte, um sich anderswo mit ihm zu treffen. Dann hockte sie jetzt in irgendeinem Versteck und war für uns unauffindbar. Doch bevor ich diesen Gedankengang weiterführen konnte, deutete der Alte plötzlich auf einen sich nähernden grünen Subaru Impreza mit Schrägheck.

»Wenn man vom Teufel spricht! Da kommt ja Miguel Sanchez, jedenfalls ist das seine Karre.«

Ich konnte den Mann hinter dem Lenkrad nicht deutlich erkennen. Aber er bemerkte Phil und mich. Und er konnte nicht übersehen, dass Pancho mit ausgestrecktem Arm auf sein Fahrzeug deutete.

Daraufhin trat der Subaru-Fahrer das Gaspedal durch. Zuvor war er langsam gefahren, weil er offenbar eine Parklücke suchte. Doch nun beschleunigte er seinen Wagen. Ganz offensichtlich wollte er eine Begegnung mit Phil und mir vermeiden.

Zum Glück war die Seitenstraße, in der ich geparkt hatte, nur einen Steinwurf weit entfernt. Wir rannten zu meinem roten Boliden und warfen uns in die Sitze. Während ich die gewaltige 510-PS-Maschine startete, befestigte Phil das Rotlicht auf dem Wagendach. Ich raste hinter dem flüchtenden Subaru her. Phil informierte über Funk die Zentrale.

»Agents Cotton und Decker verfolgen einen Verdächtigen in einem grünen Subaru Impreza auf der East 99th Avenue Richtung Mount Sinai Hospital. Wir erbitten Unterstützung.«

Ich schaltete die Sirene ein. Miguel Sanchez beschleunigte und knüppelte seinen Wagen rücksichtslos vorwärts. Er schnitt einen blauen Ford, der auf die Parallelfahrbahn ausweichen musste und dabei mit einem Mitsubishi Van kollidierte. Der Lieferwagen geriet ins Schleudern und krachte mit dem Heck gegen einen Laternenpfahl. Ich konnte nur hoffen, dass es beim Blechschaden blieb. Für uns stand fest, dass wir Miguel Sanchez so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen mussten. Falls er wirklich zu den Kidnappern gehörte, dann bestand auch die Gefahr, dass er per Handy seine Komplizen warnte.

Aber momentan hatte der Flüchtende noch beide Hände am Lenkrad. Das konnte ich so deutlich sehen, weil ich den Abstand zwischen dem Subaru und meinem roten Boliden verringert hatte. Miguel Sanchez nützte seine rücksichtslose Fahrweise nichts. Er war einfach nicht so gut motorisiert wie ich mit meinem Jaguar-E-Hybriden, der über einen Dodge Viper V-10-Motor verfügte.

Plötzlich riss Miguel Sanchez das Lenkrad herum und bog in die Park Avenue ab. Das Heck des japanischen Autos brach aus, aber dann hatte er seinen Wagen wieder im Griff. Wir rasten durch Carnegie Hill. Ich setzte zum Überholen an, um den Verbrecher auszubremsen. Nun sah ich Sanchez zum ersten Mal aus der Nähe. Sein Gesicht war verzerrt, es zeigte eine Mischung aus Furcht und Hass. Dieser Mann war unberechenbar. Umso wichtiger war es, ihm endlich die stählerne Acht zu verpassen.

Noch gab Miguel Sanchez nicht auf. Er griff zur Handbremse, wollte offenbar mitten auf der Park Avenue wenden. Vermutlich hatte er diesen Trick einmal in einem Actionfilm gesehen. Doch das hier war nicht Hollywood, sondern Manhattan. Und Luisa Rodriguez’ Freund scheiterte kläglich mit seinem Versuch, uns zu entkommen.

Miguel Sanchez verlor nun endgültig die Gewalt über sein Fahrzeug. Der Subaru krachte mit der Beifahrerseite gegen eine Reihe parkender Autos. Ein infernalischer Lärm ertönte, weil mehrere Auto-Alarmanlagen gleichzeitig ansprangen. Außerdem ging die rechte Seitenscheibe des Subaru zu Bruch. Das japanische Auto kam zum Stehen. Ich bezweifelte, dass Sanchez seine Flucht fortsetzen konnte.

Ich stieg in die Eisen. Die Sirene hatte ich inzwischen wieder abgestellt, nur das Rotlicht auf dem Jaguar-Dach blinkte noch. Da ich beachtlich auf die Tube gedrückt hatte, war mein Bremsweg entsprechend lang. Im Rückspiegel konnte ich sehen, dass Sanchez’an der Tür rüttelte. Sie schien sich verzogen zu haben. Aber dann ging sie doch auf. Er sprang aus dem Subaru und rannte davon.

»Er geht stiften, Jerry!«

Das hatte ich natürlich auch bemerkt. Phil und ich verließen fast gleichzeitig meinen roten Boliden und nahmen zu Fuß die Verfolgung auf. Sirenengeheul ertönte. Aus Richtung Süden kam ein NYPD-Streifenwagen herangeprescht. Nun wurde es richtig eng für den Flüchtenden.

Phil und ich hatten unsere FBI-Marken an unseren Jacketts befestigt. Uns war nicht bekannt, ob Miguel Sanchez bewaffnet war. Aber wir mussten damit rechnen. Das Polizeifahrzeug stellte sich an der nächsten Seitenstraße quer, um Miguel Sanchez den Weg abzuschneiden. Der Latino blieb einen Moment lang stehen, warf einen Blick über die Schulter nach hinten. Wir jagten auf ihn zu.

Die Haare standen dem Verbrecher wirr vom Kopf ab. Seine Gesichtsmuskeln zuckten nervös. Er zog eine Pistole unter seiner Windjacke hervor.

»Waffe weg, Sanchez!«, rief ich. »Auf die Knie! Hände hinter den Kopf! Sie haben keine Chance!«

Phil und ich hielten nun ebenfalls unsere SIGs in den Händen. Wir wollten uns schließlich nicht abknallen lassen. Sanchez machte auf mich nicht den Eindruck eines eiskalten Killers. Doch es waren immer noch unbeteiligte Passanten in Schussweite, obwohl sich die meisten schnell aus dem Staub machten. Doch es gab einige Unbelehrbare, die sogar mit ihren Handykameras die Szene filmten.

Auch die Cops waren aus ihrem Streifenwagen gestiegen und näherten sich mit gezogenen Waffen.

»Verschwindet!«, kreischte Sanchez in meine Richtung. »Warum lasst ihr mich nicht endlich in Ruhe?«

Die Situation war brenzlig. Wir hatten den Verdächtigen eingekreist, aber ich wollte kein Blutvergießen. Sanchez erinnerte mich in diesem Moment an einen Sprengsatz, der kurz vor der Explosion steht. Ein Funke genügte, um ihn hochgehen zu lassen. Ich gab den Cops ein Handzeichen, damit sie sich zurückhielten. Einen von ihnen kannte ich. Sergeant Abe Waters war ein erfahrener Beamter im Streifendienst. Er signalisierte mir mit einer Geste, dass er verstanden hatte.

»Noch ist niemand zu Schaden gekommen, Sanchez«, sagte ich ruhig zu dem Bewaffneten. »Legen Sie einfach Ihre Waffe weg und lassen Sie uns reden, einverstanden?«

Das Gesicht des Latinos war schweißbedeckt. Sein Blick flackerte. Ob er unsere Entschlossenheit spürte, ihn nicht davonkommen zu lassen? Ich wusste es nicht. Aber nach einer halben Minute ließ er wirklich seine Pistole fallen und hob langsam die Hände zum Kopf. Der Zeitraum war mir wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen.

Ich behielt Sanchez wachsam im Auge, während Phil ihn nach weiteren Waffen durchsuchte. Doch mein Freund fand nichts Gefährliches in den Taschen des Verdächtigen. Endlich klickten die Handschellen um die Gelenke des Täters. Seine riskante Amokfahrt hatte ein gutes Ende gefunden.

***

Der Kofferraum des Subaru Impreza war vollgestopft mit originalverpackter Unterhaltungselektronik. Es war nicht schwer, die Herkunft dieser hochwertigen Handelsware herauszufinden. Anhand der Seriennummern konnten wir ermitteln, dass die Produkte aus einem Einbruch in Hoboken stammten. Dort war vor fünf Tagen das Warenlager einer Einzelhandelskette aufgebrochen und leergeräumt worden. Die Täter mussten die Tablet-PCs und anderen teuren Elektronikprodukte mit einem Truck abtransportiert haben. Die Fahndung des NYPD war bisher ergebnislos verlaufen.

Aber was hatte dieser Diebstahl mit den verschwundenen Kindern zu tun?

Wir konnten nur hoffen, dass uns Miguel Sanchez eine Antwort auf diese Frage geben würde. Eine Stunde nach seiner Verhaftung saß er bereits in einem Verhörraum an der Federal Plaza, mit einem Kaffeebecher vor sich. In der Zwischenzeit hatten wir herausgefunden, mit was für einer teuren Fracht er unterwegs gewesen war.

Ich stellte Phil und mich noch einmal offiziell vor und belehrte ihn über seine Rechte.

»Sanchez, wir haben unsere Zeit nicht gestohlen. Die Eltern sind krank vor Sorge. Je eher wir die ganze Wahrheit über den Verbleib der Kinder erfahren, desto positiver wird sich das auf Ihr Strafmaß auswirken.«

Mit dieser klaren Ansage wollte ich sofort auf den Punkt kommen. Doch der verhaftete Latino starrte mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte.

»Was für Kinder? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Was wollen Sie mir da anhängen, Agent Cotton?«

»Das FBI hängt niemandem etwas an. Merken Sie sich das, Sanchez. Wollen Sie behaupten, über den Verbleib von Lucy Bradshaw, Samuel Jackson und Eric Stanwell nichts zu wissen?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Moment mal, das sind doch diese Kids, über die ständig in den Nachrichten berichtet wird, oder? New York scheint kein anderes Thema mehr zu kennen. Und Sie glauben, ich hätte meine Finger in dieser Sache drin? Mann, das ist ein riesiges Missverständnis.«

Man konnte Phils Stimme anhören, dass er Sanchez kein Wort glaubte. »Soso. Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen, Sanchez. Und Luisa Rodriguez kennen Sie wohl auch nicht, oder?«

»Luisa? Doch, natürlich. Sie ist meine Freundin. Oder eine meiner Freundinnen, besser gesagt. Ich bin nämlich ständig unterwegs, und ich lasse nichts anbrennen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ihr Liebesleben interessiert uns nicht«, knurrte Phil. »Ihre Freundin Luisa Rodriguez war Kindermädchen bei den Eltern der kleinen Lucy. Das war Ihnen wohl auch nicht bekannt?«

»Nein, war es nicht, Agent Decker. Ich wusste natürlich, dass sich Luisa ihr Geld als eine Art festangestellter Babysitter verdient. Aber über Einzelheiten ihres Jobs haben wir nie gesprochen. Ich wusste noch nicht mal genau, wo sie wohnt. Sie durfte in ihrer Bude ja sowieso keine Männer empfangen. Das hat sie jedenfalls behauptet. Wenn wir uns getroffen haben, dann ist sie immer zu mir gekommen.«

»Sie behaupten, Sie wären unterwegs gewesen, Sanchez. Dann haben Sie auch nicht mitbekommen, dass Ihre Freundin angeschossen wurde?«

Der Verdächtige wirkte ehrlich überrascht, als ich ihm diese Mitteilung machte. Ich hielt Sanchez nicht für einen begabten Schauspieler, und mit seiner Intelligenz war es auch nicht weit her. Jedenfalls konnte ich mir nicht vorstellen, dass er zu einem groß angelegten Täuschungsmanöver fähig war. Doch letztlich zählten für uns nur die Fakten.

»Angeschossen? Nee, davon hatte ich keine Ahnung. Wie geht es ihr denn?«

»Das wüssten wir selbst gern, Sanchez. Ihre Freundin ist nämlich aus dem Krankenhaus getürmt. Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wo sie sein könnte?«

»Nein, ich habe keinen blassen Schimmer. Wer hat denn auf Luisa geballert?«

»Wir halten es für möglich, dass Ihre Freundin mit den Kindesentführern unter einer Decke steckt. – Ich rede Klartext mit Ihnen, Sanchez. Sie sind immer noch dringend tatverdächtig. Sie können sich nur selbst helfen, indem Sie ein umfassendes Geständnis ablegen. Wir kriegen früher oder später sowieso heraus, was Sie vor uns verbergen. Aber uns läuft die Zeit davon, denn die Kinder müssen dringend zu ihren Eltern zurück. Also, packen Sie aus.«

Meine Worte blieben bei dem Beschuldigten nicht ohne Wirkung. Sanchez war blass geworden, auf seiner Stirn waren unzählige kleine Schweißtropfen zu sehen.

»Ich gehöre zu einem Hehler-Ring, Agent Cotton. Unser Boss ist ein Typ namens Leyland. Er arbeitet mit verschiedenen Leuten zusammen, die wertvolle Ware klauen. Mein Job besteht darin, das Zeug zum Empfänger zu bringen. Eigentlich bin ich nichts anderes als eine Art Kurierfahrer. Bloß mit dem Unterschied, dass ich stets heiße Ware in meinem Kofferraum habe. Darum bin ich ja auch so nervös geworden, als ich Sie mit diesem alten Schwätzer Pancho gesehen hatte. Sie wirkten wie G-men oder Zivil-Cops auf mich. Also habe ich versucht, mich aus dem Staub zu machen. Aber das ist mir ja gründlich misslungen.«

»Schön, die Hehlerei gestehen Sie also. Und was ist mit der Beteiligung an den Entführungen?«

»Von den Kidnappings wusste ich nichts, Agent Cotton. Damit habe ich nichts zu tun. Allerdings ist mir aufgefallen, dass sich Luisa Rodriguez in letzter Zeit verändert hat. Sie meckerte an mir herum, ihr war nichts mehr gut genug. Ich schöpfte keinen Verdacht, mir kam ihr Verhalten so vor wie das übliche Keifen von Weibern. Aber wenn sie wirklich was mit den Entführungen zu tun hatte, dann ist ihr die Sache vielleicht zu Kopf gestiegen. Ich nehme an, dabei kann man richtig absahnen. So viel verdiene ich nämlich nicht mit meinen Jobs für Leyland.«

»Schon möglich, Sanchez. Kennen Sie eigentlich Jaime Beltran?«

»Nein, Agent Cotton. Wer ist das?«

»Ein Cousin von Luisa Rodriguez. Er wurde erschossen, vermutlich von den Kindesentführern.«

Der Verdächtige schien wirklich überrascht. »Wow, das ist ja heftig. Ich weiß nur, dass Luisa eine große Familie hat. Das erzählte sie jedenfalls mal. Aber ihren Cousin kenne ich nicht.«

»Und der Name Spinne sagt Ihnen wohl auch nichts?«, schaltete sich Phil ein.

Sanchez schüttelte den Kopf.

»Nee, wer soll das sein?«

»Angeblich wird die Chefin der Entführer-Gang so genannt«, erklärte ich. Der geständige Hehler machte einen verwirrten Eindruck. Er beteuerte weiterhin, von der ganzen Kidnapping-Geschichte nichts zu wissen. Doch wir verließen uns nicht auf seine Aussage, sondern auf harte Fakten.

***

Sanchez’ Pistole befand sich bereits bei der kriminaltechnischen Untersuchung. Schnell stellte sich heraus, dass damit weder auf Luisa Rodriguez noch auf Jaime Beltran gefeuert worden war. Das war natürlich noch kein Beweis für Miguel Sanchez’ Unschuld, denn schließlich konnte er ja auch eine andere Waffe für die Taten verwendet haben.

Aber Phil und ich machten uns nun daran, sein Alibi zu überprüfen. Miguel Sanchez war oft unterwegs gewesen, um die gestohlenen Waren überall an der Ostküste auszuliefern. Dabei blieb er nicht unbemerkt. Die Mautstellen an den gebührenpflichtigen Tunneln und Brücken waren mit Überwachungskameras ausgestattet. Außerdem erinnerte sich Sanchez, dass er sowohl in Maine als auch in New Jersey Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit kassiert hatte. Es war natürlich nicht sehr clever, mit einem Kofferraum voller Hehlerware gegen die Verkehrsregeln zu verstoßen. Aber ich hielt Luisa Rodriguez’ Freund auch nicht für eine besondere Geistesleuchte.

Phil und ich nahmen Kontakt mit der NYPD-Verkehrsüberwachung und mit den Polizeibehörden der Nachbarstaaten auf. Wir glichen Miguel Sanchez’ Angaben zu seinen Reisen mit den Tatzeiten der drei Entführungen ab. Das Ergebnis war ernüchternd: Der Verdächtige war jeweils weit von New York City entfernt gewesen. Natürlich konnte er trotzdem als Komplize an den Verschleppungen der Kinder beteiligt gewesen sein. Aber das ergab für mich keinen Sinn.

»Sanchez scheint wirklich nichts mit den Entführungen zu schaffen zu haben. Na ja, immerhin kommt er ja erst mal wegen seiner Hehlerei hinter Gitter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Richter ihn gegen Kaution auf freien Fuß lässt.«

Phil war seine Enttäuschung deutlich anzuhören. Wir hatten gerade Miguel Sanchez in eine Arrestzelle gebracht. Am nächsten Morgen sollte er dem Haftrichter vorgeführt werden.

»Es will mir nicht in den Kopf, dass Sanchez nicht weiß, wo seine Freundin abgeblieben ist, Phil. Aber wenn man ihm glauben kann, dann hatten er und Luisa sich in letzter Zeit auseinandergelebt. Vielleicht ist sie ja jetzt mit einem der Kerle liiert, die für die Entführungen verantwortlich sind.«

»Das wäre gut möglich, Jerry. Aber leider wissen wir immer noch nicht, wer diese Typen sein können. Auf jeden Fall scheinen sie alle auf den Befehl der Spinne zu hören. Ich dachte kurzzeitig schon mal daran, ob Luisa Rodriguez selbst die Spinne ist. Aber das ergibt keinen Sinn. Ich meine, sie wird sich ja wohl nicht von ihren eigenen Leuten anschießen lassen.«

»An sich wäre das nicht so abwegig. Das ist nämlich ein guter Weg, um unverdächtig zu erscheinen. Aber dann hätte Luisa Rodriguez sich wahrscheinlich nur eine harmlose Fleischwunde zufügen lassen. Doch ihre jetzige Verletzung ist lebensbedrohlich, wenn ich den Arzt richtig verstanden habe.«

Bevor Phil etwas antworten konnte, klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Ich nahm den Hörer ab.«Hier Agent Cotton.«

»Patricia Banks am Apparat. – Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, Agent Cotton. Aber Sie sagten doch bei unserer letzten Begegnung, dass auch kleinste Hinweise wichtig sein können.«

Mein Puls beschleunigte sich. Ich hörte der Schulleiterin konzentriert zu.

»Selbstverständlich, Miss Banks. Worum geht es denn?«

»Erinnern Sie sich noch daran, dass diese freche Reporterin Liz O’Neill sich Zugang zu meiner Schule verschafft hat? Sie war ja als Putzfrau verkleidet. Ich wurde an dem Tag unfreiwillig Zeugin, wie eine von den Reinigungskräften mit ihrem Handy telefoniert hat. Dabei hat sie Spanisch gesprochen.«

»Nun ja, einige Ihrer Putzfrauen sind ja auch Latinas.«

»Gewiss, Agent Cotton. Aber diese Frau war eine Weiße. Ich habe sie von hinten gesehen und mich gewundert, dass sie so gut Spanisch spricht. In dem Moment habe ich gar nicht begriffen, dass es sich um die Journalistin gehandelt hat. Ich wollte sie erst zurechtweisen, weil sie während der Arbeitszeit telefoniert hat. Aber dann habe ich es mir verkniffen, ich bin ja kein Unmensch. Ich hatte diese kleine Begebenheit schon fast wieder vergessen. Aber es ist auf jeden Fall passiert, bevor Sie und Agent Decker Liz O’Neill enttarnt haben.«

»Konnten Sie denn mitbekommen, worum es bei dem Telefonat ging?«

»Nein, Agent Cotton. Ich habe das ja auch nur im Vorübergehen aufgeschnappt. Aber ich kann Ihnen sagen, dass die Frau einen sehr aufgeregten und nervösen Eindruck gemacht hat. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich sie nicht ermahnt habe. Es kam mir so vor, als ob es um eine Familienangelegenheit ging. Auf jeden Fall war von Kindern die Rede.«

»Von Kindern«, wiederholte ich nachdenklich. »Das könnte natürlich auch einen anderen Grund haben.«

Patricia Banks klang erschrocken, als sie nun wieder das Wort ergriff. Ihrer Stimme war die Anspannung deutlich anzuhören.

»Glauben Sie, dass Liz O’Neill in die Entführungen verwickelt ist, Agent Cotton?«

»Ich bin FBI-Agent, Miss Banks. Ich halte mich an Fakten. Wir werden Sie informieren, sobald es Neuigkeiten gibt. Aber behalten Sie bitte die Dinge für sich, die Sie mir gerade mitgeteilt haben.«

Ich beendete das Telefonat. Phil hatte über Lautsprecher alles mitgehört. Er kam aus dem Kopfschütteln nicht heraus.

»Bisher habe ich Liz O’Neill nur für eine Nervensäge gehalten. Aber wenn sie nun wirklich etwas mit den Verbrechen zu tun hat? Nun sehe ich es auch in einem völlig anderen Licht, dass sie so plötzlich bei dem Treffen mit Jaime Beltran aufgetaucht ist. Der Grund war nicht ihre journalistische Neugier, Jerry. Sie wollte dafür sorgen, dass Beltran nicht redet. Jetzt verstehe ich auch, warum Liz O’Neill wie eine Klette an uns hing. Eine bessere Tarnung als ihren Reporterjob gibt es überhaupt nicht. Sie war immer auf dem Laufenden, was unseren Ermittlungsstand angeht. So konnte sie uns immer einen Schritt voraus sein.«

»Das wäre möglich, Phil. Auf jeden Fall sollten wir uns diese junge Lady jetzt gründlich zur Brust nehmen.«

***

Liz O’Neill durfte nicht vorgewarnt werden. Noch ahnte sie nicht, dass wir sie verdächtigten. Und dabei sollte es vorerst auch bleiben. Wir gingen zu unserer Kollegin Sarah Hunter hinüber, die momentan wieder mit einem anderen Fall beschäftigt war.

»Könntest du bei WNC TV anrufen und dich zu Liz O’Neill durchstellen lassen, Sarah? Phil und ich haben schon mit ihr gesprochen, sie kennt unsere Stimmen. Die Lady soll noch nicht mitkriegen, dass sie ins Visier des FBI geraten ist.«

»Mit dem größten Vergnügen, Jerry. Ich bin für jede Abwechslung von diesem öden Betrugsfall dankbar. – Was soll ich sie denn fragen?«

»Erzähle ihr einfach, dass du ein brandheißes Thema für eine Story hast und sie treffen willst.«

Sarah griff tatendurstig nach ihrem Handy und tippte die Nummer des lokalen Fernsehsenders ein. Das Gespräch dauerte nur kurz. Wir schauten unsere dunkelhaarige Kollegin erwartungsvoll an.

»Liz O’Neill ist mit ihrem Team in der Stadt unterwegs. Angeblich ist sie im Hafen einer Sensationsstory auf die Spur. Einzelheiten wollte die Frau in der Telefonzentrale nicht nennen, vielleicht wusste sie auch nichts Genaues. Auf jeden Fall habe ich die Handynummer der Reporterin.«

»Wenn wir eine Anordnung des Staatsanwalts bekommen, können wir ihr Mobiltelefon orten lassen«, meinte Phil. »Und wenn unser Anfangsverdacht ausreicht, unterschreibt der Staatsanwalt vielleicht sogar einen Hausdurchsuchungsbefehl für Liz O’Neills Apartment.«

Ich nickte. Das war ein ausgezeichneter Vorschlag. Wir machten uns sofort daran, ihn in die Tat umzusetzen. Wir hatten Glück. Der diensthabende stellvertretende Staatsanwalt Howard Patterson unterzeichnete sofort die nötigen Dokumente. Er klopfte mir auf die Schulter.

»Beenden Sie dieses Entführungsdrama, Agent Cotton. Die Lage der Eltern ist inzwischen beinahe unerträglich.«

»Ich weiß, Sir. Wir tun, was wir können.«

Zunächst veranlassten wir die Handyortung. Unser Kollege Alec Hanray saß im Field Office vor seinen Monitoren und hatte die entsprechende Software hochgefahren. Ich gab ihm telefonisch die Handynummer von Liz O’Neill durch. Phil und ich saßen nach unserem Besuch bei der Staatsanwaltschaft im geparkten Jaguar, wir wollten nicht extra an die Federal Plaza zurückkehren. Jetzt kam es auf jede Minute an.

»Das Handy ist eingeschaltet, die Ortung sollte kein Problem sein«, meinte unser Elektronikspezialist. »Ihr müsst euch noch einen Moment lang gedulden. – Die Zielperson befindet sich in Brooklyn, genauer gesagt im Bereich Red Hook. Unten bei den Hafenanlagen des Erie Basin.«

Ich bedankte mich und beendete das Gespräch. Mein roter Bolide schaffte die Strecke nach Brooklyn in Rekordzeit. Allerdings verzichteten wir bei der Annäherung auf rotierendes Rotlicht und Sirene. Wir wollten Liz O’Neill schließlich überraschen.

»Wer weiß, ob diese falsche Schlange wirklich wegen einer Reportage dort ist, Jerry. Das Hafengebiet ist eine Welt für sich, dort gibt es unzählige gute Versteckmöglichkeiten für Entführungsopfer. Wenn es das Schicksal gut mit uns meint, dann führt uns Liz O’Neill direkt zu den Kindern.«

Das hoffte ich natürlich auch. Gleichzeitig war mir bewusst, wie dünn unsere Beweislage momentan war. Es ist schließlich kein Verbrechen, am Telefon Spanisch zu sprechen. Und etwas anderes konnten wir der umtriebigen Reporterin nicht nachweisen. Ich hoffte darauf, dass Liz O’Neill sich in Widersprüche verwickeln würde. Außerdem wurde immer noch mit Hochdruck nach Luisa Rodriguez gefahndet. Ich hätte die beiden Frauen gerne einander gegenübergestellt, um ihre Reaktionen zu beobachten. Aber dafür mussten wir die verwundete Latina zunächst wiederfinden.

***

Es dämmerte bereits, als wir Brooklyn erreicht hatten. Im Erie Basin lag ein Containerschiff, das entladen wurde. Ich fuhr langsam an den endlosen Reihen der abgestellten Container entlang. Es waren kaum Menschen zu sehen.

Das Hafenbecken kam mir riesig vor. Wir hielten nach Liz O’Neill und ihrem Kamerateam Ausschau. Eine genauere Eingrenzung ihres Standorts war bei der Handyortung leider nicht möglich gewesen. Immerhin spielte es keine Rolle, dass sich der Tag dem Ende zuneigte. Riesige Peitschenlaternen tauchten das Hafengelände in grelles Flutlicht.

Plötzlich krachten Schüsse. Ich trat das Gaspedal durch und stellte die Sirene an, während Phil das rotierende Rotlicht auf das Wagendach setzte. Jetzt war nicht mehr die Zeit für unauffällige Annäherung. Wenn eine Gewalttat begangen wurde, dann wollten und mussten wir kompromisslos eingreifen.

Es war nicht einfach, sich auf dem weitläufigen Gelände am Erie Basin zu orientieren. Die breiten Gassen zwischen den Containern sahen einander zum Verwechseln ähnlich. Ich hätte auch nicht sagen können, aus welcher Richtung der Schuss gekommen war. Der scharfe Seewind vom Atlantik her tat ein Übriges, indem er die Geräusche verzerrte.

Erneut wurde eine großkalibrige Waffe abgefeuert. Ich glaubte auch, einen schrillen Schrei aus weiblicher Kehle gehört zu haben. Mein Jaguar-E-Hybride jagte zwischen turmhoch aufragenden Containern hindurch. Dann stieg ich in die Bremsen, denn ich erblickte auf einem freien Platz links neben uns einen Pontiac Catalina. Alle vier Türen der Limousine standen offen. Im Wageninneren war kein Mensch zu sehen.

Aber rechts von dem Auto lag ein lebloser Körper, daneben eine zertrümmerte Kamera. Phil und ich sprangen aus meinem roten Boliden. Ich kniete mich neben den Verletzten. Es war ein Schwarzer, der aus einer Wunde am Oberkörper blutete. Der Mann war bei Bewusstsein. Ich kannte ihn nicht, aber er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift WNC TV. Offenbar hatten wir Liz O’Neills Kameramann vor uns.

»Ich bin Agent Cotton vom FBI. Bewegen Sie sich nicht, wir rufen sofort eine Ambulanz. Was ist geschehen?«

»Verflucht, tut das weh … Ich bin von WNC TV. Meine Kollegin Liz und ich bekamen einen anonymen Hinweis. Hier im Erie Basin sollen im großen Stil gefälschte Marken-Modeartikel eingeführt werden. Einer der Container war für uns markiert, damit wir ihn öffnen konnten. Das wollten wir gerade tun, da sind diese Schlitzaugen aufgetaucht. Und dann wurde die Luft bleihaltig.«

»Was haben Sie denn erwartet, wenn Sie sich mit den Triaden anlegen?«, rief Phil, der soeben mit seinem Handy einen Krankenwagen für den Kameramann bestellt hatte. »Wo ist überhaupt Ihre Kollegin?«

»Keine Ahnung, Liz ist in die Richtung weggerannt.«

Der Verwundete deutete nach links, auf eine Gasse zwischen aufgestapelten Containern. Ich nickte Phil zu.

»Bleib du bei dem Kameramann, falls die Männer vom White Lotus zurückkehren. Ich kümmere mich um Liz O’Neill.«

Mit diesen Worten rannte ich los. Meine Pistole hielt ich in der rechten Hand, meine FBI-Dienstmarke hatte ich am Revers befestigt. Die Taschenlampe benötigte ich nicht, denn die Jupiterlampen der Hafenbeleuchtung spendeten auch zwischen den abgestellten riesigen Metallbehältern genügend Licht.

Weit konnten Liz O’Neill und ihre Verfolger noch nicht gekommen sein, denn sie waren offenbar zu Fuß unterwegs. Jedenfalls hatte ich keine Motorengeräusche gehört. Und seit den letzten Schüssen waren auch schon einige Minuten vergangen.

Ob die Stille ein gutes Zeichen war?

Ich bog um die Ecke eines grünen Containers, als Mündungsfeuer vor mir aufblitzte. Der Schütze hatte offenbar meine Schritte gehört und mir aufgelauert. Sein Projektil verfehlte mich.

»FBI! Waffe weg!«

Noch während mein Ruf ertönte, legte der Verbrecher erneut auf mich an. Es war ein Asiate, vermutlich gehörte er zum White Lotus. Doch bevor der Mann erneut den Finger am Abzug krümmen konnte, schoss ich.

Ich hatte auf seine Beine gezielt, und dort traf ich ihn auch. Meine Kugel hackte in seine linke Wade. Er stieß einen Schmerzensschrei aus. Durch die Wucht des Geschossaufpralls ging er zu Boden und verlor seine Pistole. Es war eine großkalibrige Smith & Wesson. Ich lief zu ihm hin und trat gegen die Waffe. Sie schlidderte so weit weg, dass der Verletzte sie momentan nicht mehr erreichen konnte.

»Wo ist die Reporterin?«

Der Gangster tat so, als ob er mich nicht verstehen würde. Er schleuderte mir einige Worte auf Chinesisch entgegen, die gewiss keine Freundlichkeit waren. Außerdem spuckte er aus. Aber das war mir egal.

***

Ich rannte weiter, von diesem Mann ging momentan keine Gefahr mehr aus. Wenn erst die Ambulanz eintraf, würde man auch ihn verarzten. Mir kam es jetzt darauf an, Liz O’Neill zu finden. Ich war mir hundertprozentig sicher, vorhin den Schrei einer Frau gehört zu haben. Aber ich hätte nicht sagen können, aus welcher Richtung er kam. Man konnte zwischen den vielen hundert Containern sehr leicht die Orientierung verlieren.

Ich versuchte, mich in die Lage der Verbrecher zu versetzen. Sie hatten nur zwei Möglichkeiten: Entweder töteten sie die neugierige Journalistin oder sie kidnappten die Frau. In beiden Fällen mussten sie Liz fortschaffen. Was bot sich dafür besser an als ein leerstehender Container?

Kaum war mir dieser Gedanke gekommen, als ich ein metallisches Geräusch vor mir hörte. Ich bog in die nächste Containergasse ein. Dort zeigte sich, dass meine Vermutung richtig gewesen war.

Ich erblickte zwei Asiaten. Einer trug eine Windjacke, der andere ein Kapuzenshirt. Während der Verbrecher mit dem Kapuzenshirt einen Container an der Querseite öffnete, hielt sein Kumpan Liz O’Neill fest. Die Reporterin wirkte benommen, war aber offenbar bei Bewusstsein. Als sie mich erblickte, wurde sie plötzlich sehr lebendig.

»Agent Cotton! Helfen Sie mir!«

Das hatte ich vor. Ich richtete meine Dienstwaffe auf die beiden mutmaßlichen Triaden-Gangster.

»Ergeben Sie sich und lassen Sie die Frau los«, sagte ich ruhig. »Das Gelände wird in diesen Minuten umstellt. Sie kommen hier nicht mehr raus.«

Ich ging fest davon aus, dass Phil in der Zwischenzeit Verstärkung angefordert hatte. Wie zur Bestätigung meiner Worte ertönte in diesem Moment das sich nähernde Geräusch einer Sirene. Vermutlich stammte sie nur von der Ambulanz, die mein Freund angefordert hatte. Aber die beiden Asiaten wurden trotzdem nervös.

Der Kapuzenshirt-Kerl rief seinem Kumpan etwas zu, während er einen Revolver aus seinem Hosenbund riss und auf mich feuerte. Ich warf mich zur Seite. Die Reporterin schrie erschrocken auf. Vermutlich glaubte sie, ich sei getroffen. Doch das Geschoss hatte mich verfehlt. Ich lag auf der linken Seite, hatte meine SIG im Beidhandanschlag. Mein Projektil streifte den rechten Arm des Verbrechers. Er ließ seine Waffe fallen.

Ich kam wieder auf die Beine, die Mündung meiner Dienstwaffe schwenkte zwischen dem Windjackenträger und seinem verletzten Kumpan hin und her. Der Kerl, der Liz immer noch festhielt, stand mir nun ohne Unterstützung gegenüber. Ich konnte ihm deutlich ansehen, dass ihm diese Tatsache gar nicht gefiel.

Auch die Reporterin hatte scheinbar bemerkt, was in dem Mann vorging. Und sie nutzte diese Chance. Liz O’Neill riss sich von ihrem Widersacher los und kam zu mir herübergelaufen. Ich stellte mich schützend vor sie.

»Fallen lassen!«, herrschte ich den Gangster an. Er hielt eine Glock in der rechten Hand. Aber der Verbrecher hatte mit ansehen müssen, dass seinem Komplizen der Schuss auf mich schlecht bekommen war. Also tat er das einzig Vernünftige: Er ließ seine Pistole fallen und hob langsam die Hände bis auf Kopfhöhe.

Ich ließ ihn nicht aus den Augen, während ich ihn mit der linken Hand durchsuchte und ihm danach die Handschellen anlegte. Der andere Kerl in dem Kapuzenshirt hielt sich mit der linken Hand den blutenden rechten Arm und hatte offenbar jeden Widerstand aufgegeben.

Wenig später trafen Cops von der Waterfront Commission ein, die für die Sicherheit im gemeinsamen Hafengebiet von New York und New Jersey zuständig ist. Ich erklärte den uniformierten Kollegen kurz die Sachlage und übergab ihnen dann die gefangenen Asiaten, die vermutlich zur White Lotus Triade gehörten. Ich glaubte nicht, dass sie etwas mit unserem Entführungsfall zu tun hatten. Und wir waren ja eigentlich nur wegen Liz O’Neill gekommen.

Ich ging mit der Reporterin zu ihrem Auto zurück, wo Phil uns erwartete. Der Kameramann wurde soeben von der Ambulanz abtransportiert, damit er im Krankenhaus behandelt werden konnte. Zum Glück schien seine Verletzung nicht lebensbedrohlich zu sein.

Liz O’Neill blieb stehen und schaute Phil und mich an.

»Eigentlich sollte ich mich wohl bei Ihnen bedanken, Agents. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass Sie gewiss nicht hier erschienen sind, um mich bei meinen Produktpiraterie-Recherchen zu unterstützen.«

»Da haben Sie verdammt noch mal recht«, knurrte Phil wütend. »Hat Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt, dass man lebensmüde sein muss, um sich mit den Triaden anzulegen?«

Die Reporterin zuckte mit den Schultern.

»Aber ich lebe doch noch, oder etwa nicht?«

Bevor Phil endgültig aus der Haut fahren konnte, ergriff ich das Wort.

»Wir sind wirklich nicht gekommen, weil wir uns für Ihre aktuelle Story interessieren, Miss O’Neill. Uns geht es immer noch um die Kindesentführungen. Wir haben uns gefragt, wie oft Sie eigentlich schon in Ihrer Undercover-Rolle als Putzfrau in der Vorschule gewesen sind. Und vor allem möchten wir den wahren Grund dafür wissen.«

»Sie sollten uns nämlich nicht für dämlich halten«, ergänzte Phil. »Mit wem haben Sie Handygespräche geführt, als Sie in der Schule waren?«

Liz O’Neill warf meinem Freund einen giftigen Blick zu. Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Es ist meine Angelegenheit, mit wem ich telefoniere. Und ich bin Ihnen keine Rechenschaft darüber schuldig, wie oft ich mich in der Vorschule umgeschaut habe. Unsere Zuschauer haben ein Recht auf Information, das wird durch die verfassungsmäßige Pressefreiheit garantiert.«

Die Reporterin benahm sich bockig wie ein kleines Kind. Aber wenn sie wirklich die Spinne war, dann konnten wir uns keine zeitraubenden Spielchen leisten. Ich zog den Durchsuchungsbefehl aus der Jackentasche und hielt ihn Liz O’Neill unter die Nase.

»Ich informiere Sie darüber, dass Sie ab sofort unter dem Tatverdacht der Kindesentführung stehen, Miss O’Neill. Wir werden umgehend Ihr Apartment durchsuchen. Sie und Ihr Anwalt können selbstverständlich dabei anwesend sein.«

Liz O’Neill schaute mich mit großen Augen an. Es war das erste Mal, dass sie nicht das letzte Wort hatte.

***

Es war auffällig, wie kleinlaut die ansonsten so selbstherrlich auftretende Reporterin plötzlich geworden war. Es schien ihr überhaupt nicht zu behagen, plötzlich im Mittelpunkt unserer Ermittlungen zu stehen. Diese Tatsache allein war natürlich noch kein Beweis für ihre Schuld.

Trotz der späten Stunde veranlasste ich eine sofortige Hausdurchsuchung. Wir wollten verhindern, dass Liz O’Neill eventuelles Belastungsmaterial beiseiteschaffen konnte. Sie schaffte es telefonisch, ihren Rechtsbeistand Dr. Frank Finley aus dem Bett zu holen.

Phil und ich fuhren mit der Journalistin zu ihrem schicken Apartment in SoHo, wo wir ihren Anwalt treffen wollten. Ein Spurensicherungsteam von der Scientific Research Division sollte später nachkommen.

Dr. Frank Finley wartete vor dem Apartmenthaus in der Water Street. Der Jurist war unrasiert und offensichtlich schlecht gelaunt.

»Sind das die Schikanen, mit denen das FBI die unabhängige Presse drangsaliert? Ich werde mich über Sie beschweren, Agents.«

»Tun Sie das«, entgegnete ich ruhig. »Aber an unserem Hausdurchsuchungsbefehl gibt es nichts auszusetzen. Und dass wir Tag und Nacht nach den entführten Kindern fahnden, müssten Sie doch verstehen können, Dr. Finley. Ich sehe einen Ehering an Ihrer Hand, vielleicht sind Sie ja selbst auch Vater.«

Der Anwalt hielt sich mit einer Antwort zurück. Vielleicht dachte er in diesem Moment ja an die Eltern der gekidnappten Kinder.

Liz O’Neill schloss wenig später ihre Apartmenttür auf. Dabei ließen Phil und ich sie nicht aus den Augen. Sie durfte nicht die Chance bekommen, Belastungsmaterial beiseitezuschaffen. Nachdem wir die Wohnung betreten hatten, teilten wir uns die Arbeit. Phil und ich sind ein eingespieltes Team, wir verstehen uns auch ohne Worte. Ich achtete hauptsächlich auf die Reporterin, während mein Freund mit einer Durchsuchung der Schubladen und Schränke begann. Dabei wurde ihm von dem Anwalt genau auf die Finger geschaut.

Die Verdächtige verdrehte genervt die Augen. Sie hatte sich vom ersten Schock erholt und gewann nun allmählich ihre gewohnte Frechheit zurück.

»Ich kann nicht glauben, mit was für fadenscheinigen Begründungen Sie mich verdächtigen, Agent Cotton. Das ergibt doch alles gar keinen Sinn. Ich weiß nicht, was für Handygespräche ich angeblich geführt haben soll.«

»Sie können den Verdacht leicht entkräften, indem Sie mir Ihr Mobiltelefon überlassen. Dann lässt sich mit Hilfe des Einzelgesprächsnachweises untermauern, mit wem Sie gesprochen haben, Miss O’Neill.«

»Das könnte Ihnen so passen, was? Erst schnüffeln Sie in meinem Apartment herum, nun wollen Sie auch noch mein Handy haben. Daraus wird nichts, Agent Cotton. Ich verstehe ja, dass das FBI dringend einen Erfolg braucht. Aber wenn Sie glauben, die Medien einschüchtern zu können …«

Phils Stimme unterbrach Liz O’Neill. »Jerry, ich habe hier etwas.«

Ich ging in die Küche, die von meinem Partner gerade durchsucht worden war. Phil hatte Latex-Handschuhe übergestreift, genau wie ich selbst. Er hielt ein Kleidungsstück hoch, das gewiss nicht der Reporterin gehörte. Es handelte sich nämlich um eine rosa Jacke, die von der Größe her einem dreijährigen Kind passte. Genau so eine Jacke hatte Lucy Bradshaw bei ihrer Entführung getragen, das war uns bekannt.

»Die Jacke war in einer Mülltüte versteckt«, sagte Phil. »Um was wollen wir wetten, dass sich Lucys DNA an den Textilien befindet?«

Dem Anwalt hatte es die Sprache verschlagen. Er stand neben meinem Freund und hatte offensichtlich mitbekommen, wie Phil das Beweisstück aus dem Müll gefischt hatte. Dr. Frank Finley blitzte seine Mandantin unheilverkündend an. Er hatte sie offenbar für unschuldig gehalten.

»Miss O’Neill, wir müssen dringend unter vier Augen miteinander reden. Ich rate Ihnen, ab sofort nichts mehr zu sagen.«

Die Journalistin fiel aus allen Wolken. »Wie bitte? Soll das heißen, dass Sie mich für schuldig halten, Dr. Finley? Ich weiß nicht, wie diese Jacke in meine Küche gekommen ist. Das FBI muss sie mir untergeschoben haben.«

»Unsinn«, sagte der Anwalt scharf. »Ich habe selbst gesehen, wie Agent Decker das Beweisstück gefunden hat. Aber ich möchte mich mit Ihnen beraten, bevor Sie sich um Kopf und Kragen reden.«

Es fiel Liz O’Neill offensichtlich schwer, den Mund zu halten. Phil steckte die Jacke in eine Plastiktüte für Beweismittel. Wir setzten die Durchsuchung fort, konnten aber keine weiteren Indizien mehr finden. Die Feinarbeit überließen wir den Kollegen von der SRD, die wenig später anrückten.

Ich legte der Reporterin Handschellen an.

»Liz O’Neill, Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen.« Und dann betete ich den Rest der Miranda-Formel herunter. Wir wollten die Anklage nicht wegen möglicher Formfehler gefährden. Endlich waren wir einen entscheidenden Schritt weitergekommen. Und Liz O’Neill konnte in einer FBI-Arrestzelle darüber nachdenken, ob sie weiterhin die verfolgte Unschuld spielen wollte.

***

Am nächsten Morgen zeigten wir das Beweisstück zunächst Lucys Mutter. Die DNA-Analyse nahm noch etwas Zeit in Anspruch. Aber die Reaktion von Eileen Bradshaw war eindeutig genug.

»Ja, die Jacke gehört meiner Tochter! Was ist mit ihr? Ist sie …«Die Frau begann zu weinen. Ich redete beruhigend auf sie ein.

»Mistress Bradshaw, wir haben eine Verdächtige verhaftet. Aber es gibt nicht den geringsten Beweis dafür, dass Ihrer Tochter etwas geschehen ist. Das Wohlbefinden der gekidnappten Kinder muss auch den Entführern am Herzen liegen, schließlich wollen sie gewiss viel Geld erpressen.«

»Aber warum melden diese Leute sich dann nicht? Werden die Verbrecher jetzt vielleicht eine Verzweiflungstat begehen, nachdem das FBI eine Komplizin eingesperrt hat?«

So etwas war natürlich möglich, aber das würde ich der besorgten Mutter gewiss nicht unter die Nase reiben. Falls Liz O’Neill wirklich die Spinne war, dann würde die Bande jetzt ohne Anführerin dastehen. Und das konnte für uns nur von Vorteil sein.

Nachdem Phil und ich Eileen Bradshaw wieder einigermaßen beruhigt hatten, fuhren wir zur Federal Plaza zurück.

»Endlich haben wir diese verflixte Spinne erwischt, Jerry! Ich hoffe nur, dass Liz O’Neill uns im Verhör ihre Helfer verrät. Denn solange die Entführer die Kinder immer noch in ihrer Gewalt haben, verfügen sie über ein erstklassiges Druckmittel.«

Das sah ich genauso. Allerdings war ich noch nicht hundertprozentig von Liz O’Neills Schuld überzeugt. Aber diese Ansicht behielt ich vorerst für mich.

Im Field Office erwartete uns die Beschuldigte in einem Verhörraum, und zwar ohne ihren Anwalt. Ich warf ihr einen fragenden Blick zu.

»Dr. Frank Finley hat sein Mandat niedergelegt. Noch nicht einmal mein juristischer Beistand glaubt noch an meine Unschuld. Er behauptet, in einen Gewissenskonflikt zu geraten, wenn er mich vertreten würde. So etwas habe ich noch niemals erlebt.«

»Wollen Sie sich zunächst einen anderen Rechtsbeistand suchen, Miss O’Neill?«

»Nein, Agent Cotton. Ich bin unschuldig, verflixt noch mal. Und im Grunde glaube ich an die Gerechtigkeit. Sie werden mich nicht verurteilen können, weil ich nichts Unrechtes getan habe. Okay, ich habe mich in die Vorschule eingeschlichen, um Informationen über den Entführungsfall zu bekommen. Aber mehr habe ich mir nicht vorzuwerfen.«

Phil und ich hatten der Reporterin gegenüber an dem Tisch im Verhörraum Platz genommen. Sie erklärte sich damit einverstanden, dass unser Gespräch auf Tonband aufgezeichnet wurde. Auf einen Anwalt hatte sie ja ausdrücklich verzichtet.

»Haben Sie eine Erklärung dafür, wie Lucys Jacke in Ihre Küche gekommen ist, Miss O’Neill?«

»Nein, Agent Cotton. Der wahre Täter muss mir das Kleidungsstück untergeschoben haben, um den Verdacht von sich abzulenken. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Hat noch jemand einen Schlüssel zu Ihrem Apartment?«, hakte ich nach.

»Nur die Hausverwaltung, falls mal ein Notfall eintritt.«

»Haben Sie einen Freund? Gibt es jemanden, der regelmäßig in Ihrem Apartment ein und aus geht?«

Liz O’Neill hob eine Augenbraue und blinzelte mir zu. Bildete ich es mir nur ein oder flirtete sie mich trotz ihrer ernsten Lage in diesem Moment wirklich an?

»Nein, ich habe keinen Freund. Mein Beruf macht es mir schwer, eine Beziehung zu führen. Und das, obwohl ich gelegentlich sehr interessante Männer kennenlerne. Ich denke, Sie verstehen mich, Agent Cotton.«

Während die Verdächtige diese Worte aussprach, ruhte ihr Blick auf mir. Okay, Liz O’Neill war eine attraktive Frau. Aber wenn sie glaubte, dadurch mein Urteilsvermögen trüben zu können, dann war sie auf dem Holzweg.

»Wie oft haben Sie sich in die Vorschule Clever Kids eingeschlichen, Miss O’Neill?«

»Nur das eine Mal, als Sie mich erwischt haben. Das müssen Sie mir glauben, Agent Cotton. Sie können den Kolonnenführer der Reinigungsfirma fragen, den ich bestochen habe. Er heißt Harry Prentiss.«

»Keine Sorge, wir werden diese Angaben überprüfen. Und mit wem haben Sie per Handy telefoniert? Uns liegt eine Zeugenaussage vor, dass Sie dabei Spanisch gesprochen hätten.«

»Wirklich? Das erstaunt mich aber. Ich kann nämlich überhaupt kein Spanisch. Nun ja, mein Handy haben Sie ja inzwischen beschlagnahmt. Sie werden feststellen, dass ich keine verdächtigen Kontakte habe.«

»Das besagt überhaupt nichts«, warf Phil ein. »Sie wären nicht die einzige Person, die heutzutage mehrere Handys benutzt. Ich halte Sie nicht für so dämlich, Ihre illegalen Aktivitäten über Ihr offizielles Diensthandy abzuwickeln. Dafür haben Sie gewiss so ein Prepaid-Handy.«

Liz O’Neill lachte ohne Humor. »Sie trauen mir ja viel kriminelle Energie zu, Agent Decker. Danke für die Blumen. Aber wenn es so ein Zweithandy gibt, dann werden Sie es gewiss auch finden.«

Die genauere Durchsuchung von Liz O’Neills Apartment durch die Scientific Research Division hatte jedenfalls keine weiteren Indizien erbracht. Das erfuhren wir in einer Verhörpause. Ich hatte der Verdächtigen Kaffee und ein Sandwich bringen lassen. Phil und ich hatten uns während der Unterbrechung in unser Office zurückgezogen.

»Das Biest ist eiskalt, Jerry. Sie macht dir schöne Augen, obwohl sie drei Kinder in ihrer Gewalt hat. Wer weiß, was ihre Komplizen mit den Kleinen anstellen, wenn sie so lange nichts von ihrem Lady-Boss hören.«

»Ja, möglich. Wir sollten aber auch in Erwägung ziehen, dass Liz O’Neill wirklich unschuldig ist.«

»Wie bitte? Ich kann nicht glauben, dass diese Frau dich um den Finger gewickelt hat, Jerry. Du lässt dich doch sonst nicht von Verbrecherinnen hereinlegen.«

»Ich sage ja auch nicht, dass nichts gegen Liz O’Neill spricht. Aber Tatsache ist doch, dass alle drei Entführungen perfekt ausgeführt wurden. Die Täter haben uns nicht den kleinsten Hinweis hinterlassen, um eine Ermittlung zu beginnen. Und dann finden wir plötzlich eine Jacke des gekidnappten Mädchens im Apartment einer Verdächtigen? Das ist für meinen Geschmack ein zu grober Schnitzer.«

»Auch die perfektesten Kriminellen begehen einmal einen Fehler, Jerry. Das weißt du auch. Und wie soll die Jacke in das Apartment gelangt sein? Die Kollegen von der SRD haben keine Einbruchspuren an der Tür gefunden.«

»Wenn ein Einbrecher richtig gut in seinem Job ist, dann hinterlässt er auch keine sichtbaren Spuren. Und bisher hat diese Entführer-Gang leider immer nur erstklassige Arbeit abgeliefert.«

Phil schüttelte den Kopf. »Ich bin der Letzte, der eine vielversprechende Spur ignoriert. Aber bisher haben wir außer Liz O’Neill keine Verdächtige, die wir direkt mit den Kindern in Verbindung bringen können.«

***

Alec Hanray rief an. Die Auswertung von Liz O’Neills Einzelverbindungsnachweisen hatte nichts ergeben. Weder über ihr Festnetztelefon noch über ihr Handy hatte sie mit einer verdächtigen Person gesprochen. Alec hatte alle ihre Kontakte gecheckt. Die meisten Leute, mit denen sie gesprochen hatte, waren Kollegen vom Fernsehsender. Es gab auch einige private Freundinnen. Aber keiner von diesen Menschen hatte lateinamerikanische Wurzeln. Doch diese Erkenntnisse konnten Phil nicht von seiner Meinung abbringen.

»Das überrascht mich überhaupt nicht. Wie gesagt, sie wird ein zweites Handy für ihre verbrecherischen Aktivitäten besitzen. Und ich bezweifle, ob wir diesen Apparat jemals finden. Wahrscheinlich liegt er schon auf dem Grund des East River.«

Ich musste zugeben, dass viel gegen Liz O’Neill sprach. Ihr Job als Reporterin bot ihr den perfekten Vorwand, um ganz in der Nähe der Tatorte zu sein, ohne selbst verdächtig zu wirken. Ob sie wirklich nur ein einziges Mal als Putzfrau verkleidet in der Vorschule gewesen war, konnten wir vielleicht anhand der Überwachungskameras überprüfen. Aber das kostete viel Zeit, und gerade davon hatten wir momentan viel zu wenig. Jede Stunde, die sich die Kinder in der Gewalt der Entführer befanden, war eine Stunde zu viel.

»Wir sind uns einig, dass Liz O’Neill die Taten nicht allein begangen haben kann«, stellte ich fest. »Sie muss irgendwie den Kontakt zu ihren Komplizen gehalten haben. Wenn sie wirklich schuldig ist, dann werden wir ihr das durch diese Verbindungen nachweisen können. – Warum lassen wir nicht Laura Darro mit Liz O’Neill reden? Unsere Profilerin hat sich nach Lucy Bradshaws Entführung in den Fall eingearbeitet. Vielleicht fällt ihr etwas auf, das wir übersehen haben.«

»Das ist eine ausgezeichnete Idee, Jerry. Außerdem kann sie mit der Verdächtigen von Frau zu Frau reden.«

Wir holten unsere zierliche brünette Kollegin und gaben ihr ein paar Eckdaten über die Reporterin. Bevor Laura Darro zu Liz O’Neill in den Verhörraum ging, bekam sie von uns die Gelegenheit, sich die Verdächtige vom Nebenraum aus durch das Einweg-Spiegel-Fenster anzuschauen.

»Die Frau steht unter großer Anspannung, obwohl sie oberflächlich betrachtet ruhig wirkt«, sagte die Profilerin. »Sie gibt sich gerne forsch, das kann man an ihrem angriffslustig vorgestreckten Kinn erkennen. Doch hinter dieser Haltung verbirgt sich eine große Verletzlichkeit. Sie hat etwas zu verbergen.«

Phil horchte auf. »Ist sie schuldig?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Ich muss erst mit ihr reden, um mir ein Urteil bilden zu können.«

Ich nickte und begleitete die Profilerin in den Verhörraum.

»Miss O’Neill, das ist meine Kollegin Laura Darro. Sie wird die Befragung nun fortsetzen.«

Die Beschuldigte zuckte mit den Schultern. »Mir soll es recht sein. Vielleicht kann ich ja Ihre Kollegin von meiner Unschuld überzeugen. Bei Ihnen bin ich mir da nicht sicher, Agent Cotton. Und Agent Decker starrt mich immer so finster an, als ob die Jury schon ihr Urteil über mich gefällt hätte.«

Darauf erwiderte ich nichts. Phil und ich wollten den Wortwechsel zwischen der Verdächtigen und unserer Profilerin eigentlich vom Nebenraum aus verfolgen. Aber dann klingelte mein Handy.

»Agent Cotton hier.«

Myrnas rauchige Stimme ertönte.

»Jerry, ich habe einen gewissen Javier Blanchar in der Leitung. Er hat angeblich Informationen über Luisa Rodriguez. Dafür bist du doch zuständig, oder?«

»Ja, Myrna. Stell ihn mir bitte durch.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Das aus dem Krankenhaus geflohene Kindermädchen war bisher wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Ob es jetzt endlich einen brauchbaren Hinweis gab? Wir konnten keine Chance ungenutzt lassen. Es knackte, dann hörte ich ein rasselndes Atmen.

»Ich bin Agent Jerry Cotton. Spreche ich mit Javier Blanchar?«

Die Stimme des Anrufers erinnerte mich an das Knarren eines schlecht geölten Scharniers. »Ja, der bin ich, G-man. Sie suchen doch nach Luisa Rodriguez, oder? Jedenfalls habe ich das im Radio gehört?«

»Ja, wir müssen unbedingt mit Luisa Rodriguez sprechen. Wissen Sie, wo wir sie finden können?«

»Sie ist bei mir, in meiner Bude. Und es geht ihr verdammt schlecht. Sie kommen besser so schnell wie möglich hierher, G-man. Ich weiß nicht, wie lange sie noch leben wird.«

***

Wenig später rasten Phil und ich nach Spanish Harlem. Javier Blanchar hatte mir auch seine Adresse mitgeteilt. Ich jagte die East 125th Street hoch und nutzte jede Lücke im Straßenverkehr, um schnell ans Ziel zu gelangen.

»Luisa Rodriguez ist das Bindeglied«, schrie Phil, um die wimmernde Sirene zu übertönen. »Wenn sie ein Geständnis ablegt, dann wird Liz O’Neill nicht mehr leugnen können. Und dann ist es hoffentlich nur noch eine Frage der Zeit, bis wir die Kinder befreien können.«

Das hoffte ich natürlich auch. Aber ich fragte mich, was dieser Javier Blanchar mit dem Kindermädchen zu schaffen hatte. Ob er auch in die Machenschaften der Entführer verwickelt war? Immerhin hatte er das FBI verständigt, das sprach schon einmal für ihn.

Obwohl ich so schnell wie möglich fuhr, schien die Zeit noch schneller zu rasen. Endlich waren wir am Ziel. Javier Blanchar betrieb ein Tattoo-Studio, und er hauste in den hinteren Räumen seines Geschäftslokals. Das hatte er mir noch am Telefon gesagt.

Phil und ich stürmten grußlos in den Laden, wo gerade ein muskelbepackter Latino mit kahlem Schädel sich seinen Nacken verschönern ließ. Er wurde von einer elfenähnlichen jungen Frau tätowiert, die selbst ebenfalls viel Haut zeigte. Man konnte sehen, dass sie auch ein Fan von Körperkunst war.

»Wo ist Javier?«, rief ich ohne Einleitung. Wir hatten keine Zeit, um lange Volksreden zu schwingen. Die Frau deutete mit ihrer Tätowiernadel hinter sich.

»Ihr müsst die G-men sein, die er angerufen hat. Geht einfach nach hinten durch, es ist nicht abgeschlossen.«

Das taten wir. Ich riss einen Vorhang zur Seite, dann öffnete ich eine Tür. Phil und ich standen in einem Wohnraum, der mit abgeschabten Möbeln eingerichtet war. An den Wänden hingen Totenkopfmotive, Bilder von Drachen und anderen Fabelwesen. Es roch nach Marihuana. Eine weitere Tür war nur angelehnt. Aus dem Nebenraum ertönte die Stimme des Mannes, der mich angerufen hatte.

»Wir sind hier hinten.«

Ich trat in das andere Zimmer. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, es drang nur wenig Tageslicht in den Raum. In einem breiten Bett lag Luisa Rodriguez. Trotz der spärlichen Beleuchtung konnte ich deutlich erkennen, wie schlecht es ihr ging. Das letzte Mal hatten Phil und ich sie im Krankenhaus gesehen. Doch an dem Tag war sie noch vergleichsweise wohlauf gewesen. Jetzt aber ging es mit ihr zu Ende. Die Mullverbände, in denen ihr Oberkörper steckte, waren blutgetränkt.

Ein alter Latino stand neben dem Bett. Sein schütteres langes Haar hing ihm bis auf die Schultern hinab. Seine kleinen dunklen Augen blinzelten unaufhörlich. Er wirkte sehr nervös. Offenbar hatte ich Javier Blanchar vor mir. Ich wandte mich zunächst an ihn.

»Ich bin Agent Cotton, das ist mein Kollege Agent Decker. Was macht diese Frau bei Ihnen?«

Blanchars großer Adamsapfel hüpfte auf und ab, bevor der Mann antwortete. Der Latino wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Das – das wollte ich alles nicht, G-men. Luisa stand plötzlich vor meiner Tür, da habe ich sie natürlich nicht abgewiesen. Zuerst glaubte ich, ihre Verletzungen gut versorgen zu können. Aber dann ging es ihr immer schlechter.«

»Die Verletzungen versorgen zu können?«, wiederholte Phil empört. »Sie wollen uns doch wohl nicht weismachen, dass sie ein Arzt sind, oder?«

»Nein, ich bin Tätowierer. Aber es kommen oft Leute zu mir, die sich ein Krankenhaus nicht leisten können. Oder Typen auf der Flucht vor dem Gesetz. Okay, ein richtiger Arzt bin ich nicht. Aber ich war mal Sanitäter bei den Marines. Es ist also nicht so, dass ich keine Ahnung von Medizin hätte.«

Ich wusste natürlich, dass es überall in der Stadt solche Quacksalber gab, die für wenig Geld Kranke zusammenflickten und keine unbequemen Fragen stellten. Durch Mundpropaganda erhielten sie ständig neue »Patienten«. Gelegentlich flog einer dieser selbsternannten Heiler auf, aber offenbar starben diese Scharlatane niemals aus.

»Sie können mir Ihre Lebensgeschichte später erzählen, Blanchar. Was haben Sie mit Luisa Rodriguez angestellt?«

»Nichts. Ich habe ihre Verbände regelmäßig erneuert, aber es ging ihr immer schlechter. Sie bekam heute Morgen hohes Fieber. Sie sprach vom FBI und davon, dass sie unbedingt noch etwas erzählen wollte. Dann habe ich mich dazu durchgerungen, im Field Office anzurufen. Sonst denken Sie noch, ich hätte die Frau um die Ecke gebracht.«

Während ich mit Javier Blanchar sprach, rief Phil telefonisch eine Ambulanz. Wir konnten Luisa Rodriguez nicht hier in diesem Rattenloch liegen lassen. Sie brauchte dringend medizinische Behandlung. Und zwar nicht von einem schmierigen Tätowierer, sondern von richtigen Ärzten. Ich wandte mich von Blanchar ab und beugte mich über das schwerkranke Kindermädchen.

Luisa Rodriguez’ Gesicht war so heiß, dass ich es selbst aus der Distanz spüren konnte. Dafür musste ich sie noch nicht einmal berühren.

»Miss Rodriguez?«, sagte ich laut. »Hier ist Agent Cotton. Halten Sie durch, Sie werden gleich ins Hospital gebracht.«

Ihre Augen glänzten. Im ersten Moment dachte ich, sie würde mich nicht erkennen. Aber dann öffnete Luisa ihre rissigen Lippen.

»Agent Cotton? Ich – ich wollte das alles nicht. Es kam alles über mich wie eine Lawine …«

»Sprechen Sie nicht, das strengt Sie zu sehr an.«

»Ich – muss reden. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Kinder, sie können nichts dafür. Aber das Geld … das verfluchte Geld. Ich konnte nicht genug bekommen.«

Man hätte glauben können, dass die Fiebernde wirres Zeug faselte. Aber ich versuchte, den Sinn ihrer Worte zu verstehen. Schließlich hatte sie sich gewünscht, mit dem FBI zu sprechen. Dafür musste es einen guten Grund geben.

»Das Geld, Miss Rodriguez? Sprechen Sie von dem Lohn, den Sie bei den Bradshaws bekommen haben?«

»Nein, das meine ich nicht. Die Spinne – sie hat mich reich gemacht. Ich habe geholfen, verstehen Sie? Ohne mich hätte es nicht geklappt.«

»Nicht geklappt? Was meinen Sie, Miss Rodriguez?«

»Na, Samuel Jackson zu kidnappen. Und wenig später den kleinen Eric Stanwell.«

Ich erstarrte. Luisa Rodriguez hatte also Informationen geliefert, um der Spinne die Entführungen zu ermöglichen. Natürlich, die Kinderfrau ging in der Vorschule ein und aus. Sie brachte die kleine Lucy Bradshaw jeden Tag dorthin und holte sie auch wieder ab.

»Und was ist mit der Entführung von Lucy? Waren Sie daran auch beteiligt?«

»Ja, Agent Cotton. Oh, ich kam mir so schlau vor. Wollte immer mehr Geld von der Spinne. Ich dachte, sie braucht mich. Einen Dreck braucht sie. Da hat sie mich einfach niederknallen lassen von ihren Leuten.«

»Wer hat geschossen, Miss Rodriguez? Haben Sie den Mann erkannt?«

»Nein, mein Cousin Jaime Beltran war es nicht. Die anderen Kerle kannte ich gar nicht …«

Luisa Rodriguez gestand also, dass ihr Cousin an den Kidnappings beteiligt gewesen war. Jaime Beltran hatte mir gegenüber auspacken wollen, bevor ihn seine feigen Mörder erwischt hatten. Aber nun konnten wir dem Spuk endlich ein Ende machen.

»Wer ist die Spinne, Miss Rodriguez? Kennen Sie ihren Namen?«

Es ging der Verletzten immer schlechter. Sie hatte die Augen so weit verdreht, dass man fast nur noch das Weiße sehen konnte. Ihr Atem hörte sich rasselnd an.

»Ja, Agent Cotton.«

»Wie heißt sie? Wer ist die Spinne?«

»Patricia Banks.«

***

Damit hatten weder Phil noch ich gerechnet. Doch bevor wir nachhaken konnten, betraten ein Notarzt und zwei Sanitäter den Raum. Mein Freund hatte sie telefonisch alarmiert. Aber die junge Frau war schon zu geschwächt.

Der Mediziner spritzte Luisa Rodriguez Adrenalin und versuchte noch weitere lebensrettende Maßnahmen. Aber die wichtige Zeugin verstarb fünf Minuten nach ihrem verblüffenden Geständnis. Javier Blanchar würde sich vor Gericht verantworten müssen, weil er illegal Menschen medizinisch behandelt hatte. Aber der Tätowierer war jetzt meine geringste Sorge. Wenigstens hatte er Anstand genug gehabt, beim FBI anzurufen. Sonst hätte Luisa Rodriguez nämlich ihr dunkles Geheimnis mit ins Grab genommen.

»Die Frau wäre nicht zu retten gewesen, auch wenn sie sich in den letzten Minuten vor ihrem Tod geschont hätte.«

Das erklärte mir der Notarzt, während er den Totenschein ausstellte. Dann machte er sich wieder auf den Weg. Phil und ich warteten in meinem Wagen auf die Männer des Coroners, die ich angefordert hatte.

»Patricia Banks! Das ist doch verrückt, Jerry? Warum sollte ausgerechnet die Leiterin der Vorschule hinter diesen Verbrechen stecken?«

»Geldgier ist immer noch eines der überzeugendsten Motive. Miss Banks hat doch tagtäglich hautnah mitbekommen, wie vermögend die Eltern ihrer Schützlinge sind. Übrigens ist sie auch die einzige Belastungszeugin gegen Liz O’Neill. Miss Banks will gehört haben, dass die Reporterin auf Spanisch Telefongespräche führte, sonst niemand.«

»Dann meinst du also, Patricia Banks will Liz O’Neill die Schuld in die Schuhe schieben?«

»Ja, allerdings hat sich die Journalistin diese Sache selbst eingebrockt. Indem sie undercover als Putzfrau verkleidet in der Vorschule herumschlich, lieferte sie der Spinne eine einmalige Steilvorlage. Patricia Banks musste nur noch durch einen ihrer Helfer Lucys Jacke als Beweisstück in Liz O’Neills Apartment verstecken lassen. Sie konnte sich denken, dass wir früher oder später dort eine Hausdurchsuchung machen würden.«

Phil nickte langsam. »Es sieht ganz so aus, als ob ich mich geirrt hätte. Luisa Rodriguez war also wirklich eine Komplizin. Und sie ist aus dem Krankenhaus geflohen, weil sie nicht aussagen wollte. Vielleicht hatte sie auch zu viel Angst vor der Spinne, das werden wir wohl nie mehr herausfinden. Aber wir haben jetzt trotzdem nur die Erklärungen einer Toten, um diese falsche Schlange von Vorschulleiterin zu belasten. Ich frage mich, ob das vor Gericht Bestand haben wird.«

»Wahrscheinlich nicht. Außerdem besteht unsere wichtigste Aufgabe immer noch darin, die Kinder zu befreien. Momentan haben wir allerdings einen großen taktischen Vorteil. Patricia Banks weiß nicht, dass wir sie durchschaut haben. Wir werden sie in dem Glauben lassen, dass wir fest von Liz O’Neills Schuld überzeugt sind. Wir müssen die Verbrecherin irgendwie aus der Reserve locken.«

»Das klingt ganz so, als ob du eine Idee hättest, Jerry.«

»Ja, mir schwebt da etwas vor.«

***

Phil fand meinen Plan gut, auch Mr High stimmte dem Vorhaben zu. Unsere Kollegen June Clark und Blair Duvall wurden ebenfalls eingeweiht. Die Falle sollte noch am selben Nachmittag zuschnappen.

Nun waren zunächst unsere schauspielerischen Fähigkeiten gefragt. Phil und ich betraten die Vorschule, der private Sicherheitsdienst ließ uns ein. Wir trugen Leichenbittermienen zur Schau. Wenig später ließen wir uns durch die Schulsekretärin bei der Direktorin melden.

Patricia Banks bemerkte sofort unsere sehr ernsten Gesichter. »Nehmen Sie doch bitte Platz, Agents. Gibt es etwas Neues?«

Ich seufzte. »Leider haben wir keine guten Neuigkeiten, Miss Banks. Wir müssen auf das Schlimmste gefasst sein.«

»Wie – meinen Sie das, Agent Cotton?«

Die Frau in dem dezenten Geschäftskostüm schien wirklich unruhig zu werden. Ob wir sie aus dem Konzept gebracht hatten?

»Erinnern Sie sich an diese Fernsehreporterin Liz O’Neill? Diese Frau ist dringend tatverdächtig. Wir vom FBI gehen davon aus, dass sie alle drei Kinder in ihre Gewalt gebracht hat. Sie sitzt zurzeit in Untersuchungshaft. Liz O’Neill leugnet hartnäckig, aber niemand glaubt ihr.«

»Aber das sind doch eigentlich gute Nachrichten, Agent Cotton.«

»Wie man es nimmt. Eine FBI-Profilerin hatte ein langes Gespräch mit Liz O’Neill. Unsere Kollegin ist überzeugt davon, dass die Reporterin geistesgestört ist. Leider müssen wir davon ausgehen, dass die drei Kinder nicht mehr leben.«

Es fiel mir schwer, solche Behauptungen aufzustellen. Liz O’Neill war natürlich nicht wahnsinnig. Das glaubte weder unsere Profilerin Laura Darro noch sonst jemand, der mit dem Fall befasst war. Und wir alle waren fest davon überzeugt, dass es den Kindern in Wirklichkeit gut ging. Aber wir mussten Patricia Banks etwas vormachen, wenn wir sie aus der Reserve locken wollten.

»Die Kinder – sind tot? Aber das ist ja schrecklich!«

Die falsche Schlange wirkte nun tatsächlich beunruhigt, wenn auch aus völlig anderen Gründen. Sie selbst musste ja am besten wissen, dass die Entführten wohlauf waren. Schließlich wurden sie von den Komplizen der Spinne irgendwo versteckt.

Ich schüttelte traurig den Kopf.

»Leider ist das die Wahrheit. Vielleicht werden die Leichen niemals gefunden werden. Diese Liz O’Neill ist eine Person von teuflischer Intelligenz. Wir wollten Sie zunächst einweihen, bevor wir die Eltern benachrichtigen. Diese Aufgabe gehört zu den schwersten, die ein FBI-Agent bewältigen muss.«

Patricia Banks wurde plötzlich sehr lebendig.

»Wissen Sie was? Ich werde es übernehmen, den Eltern die furchtbare Botschaft mitzuteilen. Als Vorschulleiterin habe ich doch ein etwas engeres Verhältnis zu ihnen. Sie beide haben als Ermittlungsbeamte Ihre Pflicht getan, aber Sie sind letztlich doch nur Fremde für diese Menschen.«

Die Heuchelei dieser Person war wirklich unglaublich. Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um ihr nicht meine wahre Meinung zu sagen. Das konnte ich später im Verhörraum immer noch tun.

»Das würden Sie wirklich tun, Miss Banks? Es wäre eine große Entlastung für uns, wir danken Ihnen von Herzen.«

Mit hängenden Schultern und scheinbar todtraurig schlurften Phil und ich aus dem Dienstzimmer der Direktorin. Als wir das Gebäude wieder verlassen hatten, konnte Phil nicht mehr an sich halten.

»Diese Schmierenkomödie war ja kaum auszuhalten! Ich hoffe nur, dass du mit deiner Einschätzung recht behältst, Jerry.«

»Davon bin ich überzeugt. Die Banks will Geld sehen. Und das funktioniert nur, wenn die Eltern überzeugt sind, dass ihre Kinder am Leben sind. Also muss die Spinne einen Beweis dafür liefern. Und ich wette, sie wird höchstpersönlich dafür sorgen.«

Wir eilten hinüber zu dem roten Dodge Nitro, in dem June Clark und Blair Duvall warteten. Phil und ich nahmen auf dem Rücksitz Platz. Auf meinen roten Boliden hatte ich bei diesem Einsatz verzichtet, weil Patricia Banks das Auto kannte. Die Frau war verflixt clever, wir mussten bei ihr auf alles gefasst sein.

»Habt ihr eure Rolle gut gespielt?«, fragte unsere blonde Kollegin.

»Ja, wenn es auch schwerfiel«, räumte Phil ein. »Ich hoffe nur, dass Jerry sich nicht irrt.«

»Die Banks hat sich selbst ausgetrickst«, erklärte ich. »Sie hoffte, Liz O’Neill zum Sündenbock machen zu können. Das hat auch geklappt, jedenfalls lassen wir sie in diesem Glauben. Und nun muss die Kidnapper-Chefin dringend Kontakt mit den Eltern aufnehmen. Vor allem muss sie ihnen deutlich machen, dass ihre Kinder am Leben sind und es ihnen gut geht. Denn sonst würden die reichen Moms und Daddys gewiss nicht zahlen.«

»Okay, und wie macht man das? Indem man ein aktuelles Foto von den Kids macht oder ein kurzes Video dreht«, meinte Blair. »Du hast sie also unter Zugzwang gesetzt, Jerry.«

»Ja, darum wollte sie auf jeden Fall verhindern, dass Phil und ich den Eltern die vermeintliche Todesnachricht überbringen. Denn wenn wir das tun würden, hätten wir damit die Pläne der Spinne nachhaltig durchkreuzt.«

Ich wollte noch mehr sagen, aber in diesem Moment verließ ein beiger Ford Mustang den Parkplatz der Vorschule. Es handelte sich um Patricia Banks’ Auto. Das hatten wir schon in Erfahrung gebracht.

»Okay, dann wollen wir uns mal an die Lady dranhängen«, brummte Blair und startete den Motor. Wir verfolgten Patricia Banks unauffällig. Die mutmaßliche Entführer-Chefin fuhr zügig Richtung Uptown Manhattan und dann auf den New York State Thruway. Dieser Highway führt vom Big Apple aus in den Norden des Staates New York.

»Allzu dicht besiedelt kann die Gegend nicht sein, in der die Kinder versteckt sind«, meinte June. »Patricia Banks wird sicher darauf geachtet haben, dass nicht zu viele lästige Zeugen in der Nähe sind. Allein schon, falls ein Kind mal weint oder schreit.«

Wir konnten unserer blonden Kollegin nur zustimmen. Die Anspannung stieg von Minute zu Minute. Nichts deutete darauf hin, dass die Verbrecherin die Beschattung durch uns bemerkt hatte. Wir hatten das Stadtgebiet von New York City schon längst verlassen und fuhren an Yonkers vorbei. In Greenville verließ Patricia Banks den Highway. Sie hielt sich nun westlich und benutzte kleinere Seitenstraßen. Wir mussten zurückfallen, um nicht von ihr bemerkt zu werden.

***

In der Nähe des Crestwood Lake gab es ein größeres Gebiet mit einfachen Ferienhäusern. Die Gebäude standen teilweise weit entfernt voneinander, längst nicht alle schienen bewohnt zu sein. Das war eine ideale Gegend, um entführte Kinder zu verstecken. Hier musste man nicht mit neugierigen Nachbarn rechnen.

»Halt an!«, rief June ihrem schwarzen Dienstpartner zu. »Die Banks hat da vorne geparkt, siehst du? Wenn du noch näher heranfährst, bemerkt sie uns.«

»Alles klar.«

Blair trat auf die Bremse und brachte den Dodge zum Stehen. Wir griffen zu den Ferngläsern. Unser Wagen stand hinter einigen Nadelbäumen und konnte vermutlich von dem Haus aus nicht gesehen werden.

Patricia Banks hatte direkt vor einer der Ferienhütten geparkt. Neben ihrem Auto stand noch ein Mitsubishi Van. Vermutlich waren die Kinder in dem Lieferwagen hierhertransportiert worden. Wir sahen, wie sie auf das Haus zuging und klopfte. Ein Latino öffnete ihr. Wir konnten nicht viel von ihm erkennen, aber er hielt eine Schusswaffe in der Hand. Der Mann öffnete die Tür nur so weit, dass seine Chefin das kleine Holzgebäude betreten konnte.

»Das ist die einmalige Gelegenheit für einen Zugriff«, raunte Phil. »Aber wir wissen nicht, wie viele Komplizen in dem Haus sind. Außerdem ist unklar, wo sich die Kinder befinden. Die Kleinen dürfen auf keinen Fall gefährdet werden. Und wir haben jetzt keine Zeit, um uns einen Grundriss von dem Haus zu besorgen.«

»Den brauchen wir auch nicht«, meinte Blair. »Den habe ich nämlich im Kopf.«

Wir schauten den schwarzen G-man überrascht an. Er fügte erklärend hinzu: »Meine Cousine lebt in so einem Haus. Die sind alle gleich, Fertigbauweise. Kennst du eines, dann kennst du alle. Das Haus hat einen großen Wohnraum, den man direkt von der Eingangstür her betritt. Es gibt eine offene Küche, außerdem ein Bad. Das Haus hat zwei Schlafzimmer. Das größere befindet sich hinten links und hat ein großes Fenster. Der kleinere Raum ist hinten rechts und verfügt über kein Fenster. Er wird durch Lüftungsschlitze in der Tür belüftet.«

»Dann eignet sich das Schlafzimmer ohne Fenster am besten als Gefängnis«, stellte ich fest. »Die Kinder werden dort sein. June und Blair, ihr dringt durch das Fenster ein. Phil und ich kommen gleichzeitig durch die Tür. Wir kümmern uns um die Entführer, ihr schützt die Kleinen. Alles klar?«

June, Blair und Phil nickten.

»Wir haben zum Glück noch ein paar Blendgranaten im Wagen«, sagte Blair. »Die können uns einen taktischen Vorteil verschaffen, denn wir sind vielleicht in der Unterzahl.«

Jedenfalls konnten wir nicht auf Verstärkung warten. Meine Kollegen und ich mussten die Gelegenheit nutzen und das Überraschungsmoment für uns einsetzen. Wir teilten uns auf. Phil und ich schlugen einen Bogen und näherten uns seitlich der Haustür, June und Blair schlichen vom Waldrand aus an das Schlafzimmerfenster heran.

Mein Partner und ich brachten uns vor der Tür in Positur. Eine Stahlramme hatten wir nicht dabei, es musste eben auch so gehen. Zum Glück sah die Tür nicht allzu massiv aus. Ich rief June auf ihrem Handy an.

»Fertig?«, raunte ich.

»Ja, wir schlagen das Fenster ein und werfen dann die Blendgranaten«, wisperte unsere blonde Kollegin zurück.

»Okay – dann los!«

Im nächsten Moment hörten wir das Klirren von Glas, gefolgt von dumpfen Geräuschen. Wir warteten noch einen Moment lang und hielten uns die Ohren zu. Schließlich wollten Phil und ich nicht selbst von den Blendgranaten beeinträchtigt werden.

Natürlich sollten die Explosionskörper nur eingesetzt werden, wenn sich die Kinder nicht im Wohnraum befanden. Gleich darauf ertönte zweimal kurz hintereinander ein lauter Knall. Die Granaten waren also gezündet worden.

Ich warf mich gegen die Haustür. Beim ersten Ansturm hielt sie noch stand. Aber als ich meine Schulter erneut gegen das Holz krachen ließ, splitterte es. Phil und ich stürmten mit gezogenen Dienstpistolen in das Entführerversteck.

In dem großen Wohnraum befanden sich vier Personen, Patricia Banks und drei junge Latinos. Die Männer waren mit Pistolen bewaffnet. Aber die Waffen nützten ihnen nichts, denn sie waren orientierungslos. Die Blendgranaten hatten offenbar ganze Arbeit geleistet. Einer der Kerle schoss blindwütig in die Zimmerdecke. Aber ich entriss ihm seine Waffe und legte ihm Handschellen an.

June Clark sprang Patricia Banks an und brachte die Entführer-Chefin zu Boden. Die Spinne kreischte hysterisch. Aber im nächsten Moment war auch sie gefesselt. Den übrigen Mitgliedern der Bande ging es nicht besser. Wir hatten den Einsatz unblutig beenden können.

Die Verbrecher schrien und fluchten. Ihnen klingelte es vermutlich in den Ohren, denn die Lautstärke einer explodierenden Blendgranate ist gewaltig. Und es dauert ein paar Minuten, bis man danach wieder richtig gut sehen kann. Durch die geschlossene Tür des zweiten Schlafzimmers erklang leises Weinen. Natürlich hatten auch die gefangenen Kinder mitbekommen, dass hier etwas Aufregendes geschehen war.

June Clark schloss die Tür auf. Ein kleines Mädchen fiel unserer Kollegin sofort schluchzend um den Hals. Wahrscheinlich hatte das Kind instinktiv gespürt, dass es unserer Kollegin vertrauen konnte.

Wir waren unendlich erleichtert, als wir sahen, dass alle drei Kinder unverletzt waren. Auch die beiden Jungen trauten sich nun allmählich Richtung Tür. June strich dem Mädchen über das blonde Haar.

»Ich bin June. Und wie heißt du?«

»Lucy. Und ich will zu meiner Mama.«

»Sehr gut, dort bringe ich dich jetzt sofort hin.«

***

Unser Fahndungserfolg schlug ein wie eine Bombe. Fast so groß wie die Erleichterung über die Unversehrtheit der Entführungsopfer war das Erstaunen über die Identität der Spinne.

Bei der erdrückenden Beweislage gegen Patricia Banks war es kein Problem, die verdächtige Journalistin Liz O’Neill aus der Untersuchungshaft zu entlassen. Wir konzentrierten uns jetzt ganz auf die Vorschulleiterin. Während das Ferienhaus noch von der Scientific Research Division durchsucht wurde, saßen Phil und ich der Entführer-Chefin bereits in einem Verhörraum an der Federal Plaza gegenüber.

Es waren einige Stunden seit dem Zugriff vergangen. Die drei gekidnappten Kinder hatten wir in die Obhut ihrer Eltern übergeben, was uns eine ganz besondere Freude bereitet hatte. Lucy, Samuel und Eric waren auch ärztlich untersucht worden. Körperlich fehlte ihnen nichts, wie wir es schon vermutet hatten. Ob sie allerdings durch die Zeit in den Händen der Kidnapper seelische Schäden davongetragen hatten, würde sich noch zeigen müssen.

Bei ihrer Verhaftung hatte Patricia Banks noch hysterisch gekreischt. Nun war sie nach außen hin wieder ganz die selbstbeherrschte Lady. Ein kleines böses Lächeln lag auf ihren Lippen.

»Was gibt es denn da zu grinsen?«, rief Phil empört. »An Ihrer Stelle würde mir das Lachen gründlich vergehen. Anstiftung zum Mord, Kidnapping, Freiheitsberaubung – in Rikers können Sie über Ihre Taten nachdenken, und zwar für den Rest Ihres Lebens. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass die Jury besonders viel Verständnis für Sie hat.«

»Das wird sich zeigen, Agent Decker«, entgegnete die Verbrecherin arrogant. »Außerdem habe ich niemanden zum Töten angestiftet.«

»Ach, wirklich?«, gab ich zurück. »Und wie ist dann Jaime Beltran ums Leben gekommen?«

»Pablo sollte diesen Schwätzer Jaime nur zum Schweigen bringen. Wenn er daraus einen Mordauftrag ableitet, ist das nicht mein Problem. Ich habe ihm jedenfalls kein Blutgeld gezahlt, falls Sie das glauben.«

»Pablo – Sie sprechen von Pablo Nieves, den wir in Ihrem Ferienhaus verhaftet haben?«, vergewisserte ich mich. Die Beschuldigte nickte. Ich machte mir eine Notiz. Um den Killer konnten wir uns später kümmern. Wenn er Jaime Beltran wirklich ermordet hatte, würden wir ihm das auch nachweisen können. Aber die Drahtzieherin hinter diesem und anderen Verbrechen hatte ich nun vor mir sitzen. Und ich wollte alles über ihre Motive wissen.

»Wie kam es eigentlich dazu, dass Sie diese Entführungen geplant und organisiert haben, Miss Banks? Sie waren doch die treibende Kraft hinter diesen Untaten, nicht wahr?«

Die Kidnapper-Chefin schnaubte ironisch. »Treibende Kraft, das ist schön ausgedrückt, Agent Cotton. Ja, ich bin dafür verantwortlich. Meine Helfer sind zwar mehr oder weniger begabte Kriminelle, aber es fehlt ihnen der Durchblick. Und vor allem das Wissen über die vermögenden Eltern der Kleinen.«

»Gewiss, als Leiterin der Vorschule kannten Sie die Vermögensverhältnisse der Eltern bestimmt sehr gut. Schließlich ist es ein teures Vergnügen, den eigenen Nachwuchs in ein solches Institut zu schicken. Aber dann verstehe ich nicht, wofür Sie die Hilfe von Luisa Rodriguez benötigten.«

»Wirklich nicht, Agent Cotton? Ich hatte leider nicht die Verbindung zum kriminellen Milieu von New York. Mir fehlten die passenden Mitarbeiter, sozusagen. Luisa Rodriguez hat mich mit ihrem Cousin Jaime Beltran zusammengebracht. Er war ein ausgeschlafener Ganove, jedenfalls dachte ich das anfangs von ihm. Jaime hat einige seiner Freunde zusammengetrommelt, die über gewisse Fähigkeiten verfügten. Aber ausgerechnet er war es, der dann später kalte Füße bekommen hat und beim FBI beichten wollte. Ist das nicht komisch?«

»Ja, wir werden später lachen«, knurrte Phil genervt. »Und Jaime Beltran musste also sterben, weil er Sie verraten wollte?«

»Wie gesagt, Agent Decker – ich hatte keinen Mord im Sinn. Sie müssen mir erst einmal nachweisen, dass ich seinen Tod wollte. Als Sie mich seinerzeit in meinem Büro fragten, ob ich schon einmal etwas von einer Spinne gehört hätte, da wurde ich sofort hellhörig. Ich fragte mich, welcher von meinen Komplizen den Mund nicht halten konnte. Meine Wahl fiel auf Jaime Beltran, er hatte von allen meinen Boys eindeutig die schlechtesten Nerven. Indirekt sind Sie selbst also schuld an seinem Tod, Agents.«

Ich schaute Patricia Banks ins Gesicht. Ich würde mir von dieser Verbrecherin kein schlechtes Gewissen einreden lassen, und Phil ging es zweifellos genauso. Sie verwechselte Ursache und Wirkung. Jaime Beltran war nicht gestorben, weil das FBI ermittelte, sondern weil er sich mit Kriminellen eingelassen hatte.

»Die Jury wird darüber entscheiden, wie groß Ihre Schuld ist«, bemerkte ich nüchtern. »Wir halten fest, dass Sie Pablo Nieves auf Jaime Beltran angesetzt haben.«

Die Entführer-Chefin nickte.

»Ja, so ist es. Und die kleine Luisa Rodriguez? Sie hat ihre eigene Rolle völlig überschätzt, fürchte ich. Luisa hat mitgeholfen, Samuel und Eric zu entführen. Sie hat mir ständig in den Ohren gelegen, wie schlecht die Bradshaws sie bezahlen würden. Dabei glaube ich eigentlich, dass Luisa nur nicht mit Geld umgehen konnte. Wie auch immer, jedenfalls bekam sie den Hals nicht voll. Ich befürchtete, dass Luisa zu einem echten Sicherheitsrisiko werden würde. Also gab ich die Anweisung, ihr bei der Entführung von Lucy einen Warnschuss zu verpassen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass dieser Trottel Pablo meinen Befehl so wörtlich nehmen würde.«

»Also war es ebenfalls Pablo Nieves, der auf Luisa Rodriguez geschossen hat?«

»Ja, Agent Cotton. Die Waffe werden Sie bei ihm sichergestellt haben. Ich kenne mich nicht aus mit solchen Dingen. Aber Sie werden ihm doch gewiss nachweisen können, dass er die Schüsse auf Luisa und Jaime aus genau dieser Pistole abgefeuert hat.«

Ich nickte. Patricia Banks gab sich nun kooperativ. Aber zufrieden war ich trotzdem nicht.

»Mir fehlt immer noch Ihr Motiv, Miss Banks. Sie werden als Vorschulleiterin gewiss nicht schlecht bezahlt. Warum riskieren Sie Ihre Karriere, um solche Verbrechen zu begehen?«

»Da fragen Sie noch, Agent Cotton? Zugegeben, ich verdiene ganz ordentlich. Aber mein Gehalt ist trotzdem nur ein Trinkgeld im Vergleich zu den Millionen, die von den Eltern der mir anvertrauten Sprösslinge gescheffelt werden. Sie sind G-man, Sie werden wissen, wie viel Geld es in New York City gibt. Und diese Leute behandeln mich und meinesgleichen wie den letzten Dreck. Wir sind bessere Lakaien für sie, mehr nicht. Ihre Kinder werden verwöhnt, sie bekommen alles auf dem silbernen Tablett serviert. Da dachte ich mir, dass ein hohes Lösegeld diesen Herrschaften ganz gewiss nicht wehtun wird.«

»Wir haben diese Eltern gesehen, sie waren alle krank vor Sorge«, sagte ich ernst. »Bruce Bradshaw hätte beinahe einen Unschuldigen getötet, weil er ihn für den Entführer seiner Tochter hielt.«

Patricia Banks hob die Schultern. »Das ist nicht mein Problem. – Ich muss Ihnen übrigens ein Kompliment machen, Agents. Als Sie behaupteten, dass Sie Liz O’Neill für eine geisteskranke Täterin hielten, da bin ich wirklich nervös geworden. Ich habe vermutlich genau das getan, was Sie von mir erwartet hatten. Ich fuhr zu meinem Ferienhaus, um Videoaufnahmen von den quicklebendigen Kindern zu machen. Diese Filmchen wollte ich dann den Eltern zukommen lassen, verbunden mit einer Lösegeldforderung. Aber das haben Sie leider verhindert. Nun, beim nächsten Mal wird mir so ein Schnitzer nicht noch einmal unterlaufen.«

Patricia Banks grinste frech. Die Selbstgerechtigkeit dieser Verbrecherin widerte mich an. Aber ich war sicher, dass die Jury das passende Urteil über sie fällen würde. Eine Frage galt es allerdings noch zu klären.

»Wie kamen Sie eigentlich auf den Namen Spinne?«

»Oh, das fand ich ganz passend. Ich wollte ja die Verbrechen aus naheliegenden Gründen nicht unter meinem richtigen Namen begehen. Und als Spinne saß ich sozusagen in meinem Netz und ließ die anderen an meinen Fäden tanzen.«

»Und diese Fäden haben wir Ihnen jetzt gekappt«, stellte Phil trocken fest.

Darauf fiel selbst der Kidnapper-Chefin keine clevere Entgegnung mehr ein. Wir ließen sie in eine Arrestzelle bringen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie beim Haftprüfungstermin auf freien Fuß gesetzt würde.

Den Mörder Pablo Nieves wollten wir uns am nächsten Morgen vornehmen. Aber selbst wenn er nicht gestehen sollte, reichten die Indizien gegen ihn allemal für eine Anklage aus.

Phil schüttelte den Kopf, als wir unser Office betraten.

»Was für eine verbohrte selbstgerechte Verbrecherin! Ich bin nur froh, dass die Kinder die Entführung gut überstanden haben. – Jerry, ich will mich ja nicht drücken, aber ich habe heute Abend eine Verabredung mit dieser tollen Jazzsängerin, von der ich dir erzählt habe …«

»Geh nur«, schmunzelte ich. »Ich räume hier noch kurz auf und mache dann auch Feierabend.«

»Super, Jerry. Okay, dann also bis morgen. Ich nehme ein Yellow Cab, dann komme ich noch pünktlich zu meinem Date.«

Mit diesen Worten verschwand mein Freund. Ich ordnete einige Vernehmungsprotokolle, als plötzlich mein Telefon klingelte.

»Agent Cotton hier.«

Eine wohlbekannte weibliche Stimme ertönte.

»Agent Cotton, hier spricht Liz O’Neill. Ich konnte gar nicht mehr mit Ihnen reden, nachdem ich aus der Untersuchungshaft entlassen wurde.«

»Ja, ich war sehr stark beschäftigt. Es tut mir leid, dass wir Sie zu Unrecht verdächtigt haben.«

»Es tut Ihnen leid? Wirklich?« Liz O’Neills Stimme klang nun gurrend und schäkernd. Sie war offenbar in Flirtlaune. »Sie könnten diesen Fehler wiedergutmachen, Agent Cotton.«

»Und wodurch, Miss O’Neill?«

»Sagen Sie doch Liz, bitte. Wie wäre es, wenn Sie mich heute Abend zu einem Cocktail einladen?«

»Okay, abgemacht. Wir treffen uns um acht Uhr im Jamaica Club.«

»Perfekt. Ich werde mein bestes Kleid anziehen.«

Mit diesen Worten beendete die Reporterin das Telefonat. Ich atmete tief durch und lächelte. Nun würde sich zeigen, ob die kratzbürstige Liz O’Neill auch charmant sein konnte.
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